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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Während im Zentrum Australiens der Bau des gewaltigen Sternenschiffs, das mit einhundertfünfzig Männern und Frauen im Rahmen des PROJEKTES PERSEIDEN die von Menschen besiedelte 900-Parsek-Raumkugel verlassen und in unbekannte Weltraumtiefen vorstoßen soll, zusehends seinem Ende zustrebt, steht immer noch nicht fest, wer beim Start zur Besatzung gehören wird. Die vierhundertvierzig Bewerber müssen sich harten Tests unterziehen, um ihre Tauglichkeit zu beweisen. Nur die besten werden ihren Platz in der Mannschaft des Sternenschiffs bekommen.

Das gilt auch für die ORION-Crew. Cliff McLane und seine Freunde müssen sich in langwierigen und strapazierenden Tests und Feldversuchen qualifizieren, sehr zum Leidwesen ihres Vorgesetzten, Raummarschall Wamsler, für den es selbstverständlich ist, daß seine Elitemannschaft mit von der Partie sein wird.

Der letzte große Feldversuch auf dem Planeten Gosheen palmyra II steht unmittelbar bevor. Nur mit Widerwillen und nicht ohne Befürchtungen begibt sich die ORION-Crew zum Testgelände. Sie kann sich noch allzugut an die letzten Abenteuer erinnern, als sie unter Wikingern und Wüstennomaden um ihr Leben kämpfen mußte. Cliff McLane, der, ebenso wie alle anderen Testteilnehmer, seine Identität verlor und als Wikingerfürst Jarl Kliffr, später als Nomadenführer Abu Mizar agierte, mußte erkennen, daß Menschen in veränderter Umgebung und im Kampf ums Überleben schnell alle herkömmlichen Moralbegriffe und Skrupel über Bord werfen können ...


1.





Der Blitz zuckte fast horizontal über den schwarzen Himmel und modellierte für Sekundenbruchteile die Rundungen der schweren Gewitterwolken heraus. Dann folgte das schmetternde Krachen des Donners. Das gesamte Luxushotel schien zu zittern. Die zwei Menschen, die unter dem vorspringenden Dach standen und weit vor sich die technischen Formen des Sternenschiffs betrachteten, waren Zeugen eines einzigartigen Naturphänomens: Es regnete über diesem Teil des australischen Kontinents. Es war eines der Gewitter, die sich nunmehr bildeten, da die größten Teile des Inselkontinents mit riesigen Parks bedeckt waren. Wolkenfelder türmten sich vor der untergehenden Sonne auf. Die stählerne Konstruktion des Schiffes  des wesentlichen Teils von PROJEKT PERSEIDEN , das von zahllosen Maschinen und Menschen umgeben war, verschmolz mit dem grauschwarzen Hintergrund. Langsam näherte sich das Gewitter, kam geradewegs auf das Luxushotel zu, dessen Dachapartment Cliff McLane und Arlene bewohnten.

»Ich glaube an die Größe des Weltalls, an den Primat des Verstandes, an die heilsamen Wirkungen der Erotik und an die Richtigkeit meines Pessimismus, wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge«, sagte Cliff, auch unter den Namen Jarl Kliffr, Abu Mizar, Scheich Alish Muq-Lachni bekannt. »Aber, beim Doppelkinn Wamslers, was hat das Sternenschiff mit ›glauben‹ zu tun?«

Arlene N'Mayogaa erwiderte leise: »Wamsler glaubt, du würdest glauben, daß die Beharrlichkeit deiner Bemühungen über den zukünftigen Status an Bord des Sternenschiffs entscheidet.«

Vor ihnen bewegte sich der Regenvorhang. Die Tropfen hämmerten auf das Dach, auf den Rasen und die neu angepflanzten Bäume.

»Das ist doch offensichtlich falsch«, sagte Cliff.

Sie alle wußten, daß niemand der vielen hochqualifizierten Freiwilligen vor dieser letzten Phase des Feldtrainings den Grad oder die Position seines Verhaltens bestimmen konnte. Sie erhielten eine völlig neue Identität und konnten sich für die Dauer des Einsatzes an ihr vorheriges Leben nicht erinnern.

»Selbst Wamsler denkt hin und wieder falsch«, antwortete Arlene. Es war nicht mehr viel Zeit. Vor ihnen, einige hundert Meter entfernt, ging der Bau des Sternenschiffs seinem Ende entgegen. Mehr als zwei Drittel der silbrig glänzenden Außenschale waren fertig, und der Innenausbau ging mit bemerkenswerter Schnelligkeit vonstatten. Farbige Kabelstränge, Schaltkästen und die aus Leichtstahl und Plastik bestehenden Trennwände und Decks waren noch an einigen Stellen zu sehen. Überall arbeiteten die Roboter nach ihren festen Programmen.

»Selbst Wamsler«, murmelte Cliff nachdenklich. Inzwischen waren auf Gosheen palmyra II, dem erdähnlichen Planeten, dessen Jahr nur 123,074 irdische Tage dauerte, auch die letzten Gruppen des zweiten Großversuchs wieder eingeholt worden. Die Analysen wurden in die Speicher der Zentralen Rechenanlage eingespeist und verarbeitet.

»Selbst er!« sagte Arlene. Vor wenigen Tagen waren sie aus den Abenteuern der nomadisierenden Wüstenreisenden geholt, hier eingetroffen. Nachdem sie langsam die verwirrenden Attribute dieses Lebens abgelegt hatten, nachdem aus drei verschiedenen Identitäten eine neue gemacht worden war, kehrten sie wieder in ihr normales Leben zurück. Sie waren aber nicht mehr die gleichen Menschen. Sie hatten erkennen müssen, daß ihre festen Begriffe von Moral, Sitten und Überzeugungen radikal in Frage gestellt worden waren. McLane sagte halblaut: »Ich liebe das Geräusch dieses Regens. Es klingt in meinen Ohren wie das leise Trillern der Sumpfeulen in einem schottischen Hochmoor.«

Arlene schaute ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand.

»Ist dir nicht wohl?« fragte sie.

»Gazelle der Wüste«, murmelte Cliff, »es ist keine Kunst, Heldentaten zu vollbringen, wenn man ein Held ist. Für einen Feigling wie mich ist dies schon schwieriger. Zweimal habe ich jetzt eine schwierige Rolle gespielt, und ich beginne mich vor der dritten zu fürchten.«

»Du fürchtest dich  du!« stotterte Arlene verblüfft. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Bei allen Silberstücken, für die ich dich eingekauft habe«, sagte McLane, »es ist wahr! Bisher war ich ein kleiner, unterbezahlter Raumoffizier, der sich mit Hilfe seiner Crew und den Raumschiffen mehr schlecht als recht durchgeschlagen hat.«

Mit einiger Neugierde fragte das schwarzhäutige, ausnehmend hübsche Mädchen: »Und jetzt?«

Tiefe Sorgenfalten auf der Stirn, erwiderte Cliff: »Ich sehe die Aufgabe vor mir. Ich sehe sie ziemlich deutlich, so wie das unfertige Sternenschiff dort. Vermutlich bekleide ich an Bord einen verantwortungsvollen Posten. Vermutlich geht der Flug im Rahmen von ›Projekt Perseiden‹ weit ins All hinaus, und vermutlich werden sowohl der dritte, abschließende Test als auch die Stellung an Bord mich weit überfordern.«

Trotz seiner gespielten Selbstunsicherheit war es ihm recht ernst mit seinen Behauptungen. Er wußte genau, daß die Aufgaben größer und umfangreicher wurden, je mehr die Zeit fortschritt. Außerdem war er kein junger Mann mehr, sondern ein in zahlreichen Stürmen gereifter Raumkommandant in den Vierzigern. Oder wenigstens fast so alt. Er fühlte sich tatsächlich unbehaglich, aber gleichzeitig mußte er sich sagen, daß dieses Unbehagen mit der Erschöpfung zusammenhing und mit dem Zustand der geistigen Leere, der ihn jeweils nach den beiden Versuchen im Feldtraining befallen hatte. Litt auch Arlene darunter? Es war ihr jedenfalls nichts anzusehen.

»O Scheich, Vater des Sterns«, warf Arlene mit klagender Stimme ein, »du übertreibst maßlos! Wenn jemand in der Lage ist, Kommandant des Sternenschiffs zu werden, dann bist du es!«

Sie sahen noch immer in den Regen hinaus, hinter dessen schrägen Schleiern das Schiff mitsamt den Baugerüsten und den Montageplattformen zeitweilig verschwand.

»Ich teile deine Meinung nicht ganz!«

Sie sagte altklug: »In einem schwankenden Schiff fällt um, wer still dasteht. Wer sich bewegt, fällt nicht um. Deine Unsicherheit ist es, die dich dazu befähigt, verantwortungsvolle Positionen voll auszufüllen.«

Zweimal hatten sie erfahren, wie sich unter bestimmten Voraussetzungen der Mensch ändern konnte. Diese Änderung war radikal. Die Menschen nahmen es hin, daß Brandopfer, für die man junge, unschuldige Menschen auf den Holzstoß zerrte, selbstverständlich waren. Der Homo sapiens stellaris trank heißes, rotes Blut, kaufte und verkaufte Menschen und ließ sie auspeitschen, wenn sie sich nicht dem herrschenden Glauben unterwarfen. Moralische Überzeugungen, scheinbar fest und sinnvoll, wurden umgekehrt. Aus Abscheu wurde Selbstverständlichkeit, und aus Humanismus wurde blinder Eifer. Es war zu verstehen, daß sich der Kommandant vor den Konsequenzen dieses letzten Feldversuchs fürchtete.

»Melodisch und klug ist deine Stimme«, sagte Cliff zögernd. »Dein Glaube an mich gereicht mir zur großen Ehre.«

Er lachte humorlos und legte seinen Arm um die Schultern des Mädchens. Sie verließen die Terrasse, hinter ihnen schloß sich die große Glasplatte. Im Innern des Apartments war es angenehm kühl. Cliff nahm aus der Hausbar zwei Sektgläser und steckte eine Champagnerflasche in den automatischen Öffner. Ein schwaches Zischen, es roch nach Kohlensäure, dann hielt der Kommandant die Flasche über die Gläser.

»Wahr gesagt«, flüsterte Arlene und nahm ein Glas. »Ein köstlicher Champagner.«

»Für dich ist mir nichts zu schade«, sagte der Kommandant. »Es ist deutlich zu bemerken, daß wir durch honigsüße Worte unser Mißbehagen verdecken wollen. Du kannst es mir ruhig sagen  auch du bist unruhig, unentschlossen und aufgeregt. Richtig?«

»Fürwahr«, sagte Arlene und trank einen gewaltigen Schluck von dem Champagner.

Cliff setzte sich, das Glas in der Hand, auf die bequeme Couch. Arlene setzte sich neben ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.

Während der Rest Champagner in den Gläsern nur noch schwach perlte und langsam warm zu werden begann, befanden sich Arlene und Cliff in leisem, ruhigem Gespräch und unter dem Eindruck aufregender zwischenmenschlicher Beziehungen. Der Regen ließ nach, der Donner kam jetzt von weither, Feuchtigkeit erfüllte die Luft.



*



Der Abend endete für Cliff und Arlene in ausgezeichneter Stimmung.

Aus den versteckten Lautsprechern drang leise Musik. Cliff lag entspannt in einer Ecke der riesigen Couch, Arlene hatte ihren Kopf in seinen Schoß gebettet und lag im rechten Winkel zu Cliff. Sie fragte schläfrig: »Liebst du mich eigentlich, Vater des Sterns?«

Der Kommandant erschrak; derlei inquisitorische Fragen schätzte er nicht sonderlich. Trotzdem erwiderte er weich: »Gazelle der Wüste mit der Haut wie Damaszener Samt  wie kannst du daran zweifeln?«

»Habe ich keinen Grund dazu?« fragte sie.

»Nicht den mindesten«, erwiderte Cliff. »Alles deutet darauf hin: der kalte Champagner, diese einmalige Musik, die späte Stunde und der Umstand, daß wir uns im bezahlten Urlaub befinden. Deine Frage ist wie das Klagen geängstigter, im Winterschnee gefangener Rotkehlchen.«

Sie lachte leise, und ihre schmale Hand tastete nach Cliffs Wange.

»Statt mich zu küssen«, sagte sie mit mildem Vorwurf, »verwickelst du mich in scharfsinnige Dialektik. Ist das deine Art von Liebesbeweis?«

»Fürwahr«, erwiderte Cliff und streichelte das Mädchen. »Du entsinnst dich vielleicht der ersten Worte, die wir wechselten, als ich noch jung war, während der Aktion der Mordwespen. Was sagte ich damals?«

Sie richtete sich auf und warf einen entsetzten Blick in sein entspanntes Gesicht, das noch, kaum erkennbar, die Spuren der Schmucknarben zeigte. Sie waren etwas heller als die übrige Gesichtshaut. Als sie heute stundenlang das Sternenschiff besichtigt hatten, waren diese Zeichen nicht zu sehen gewesen.

Arlene meinte versonnen: »Glaube bitte nicht, sagtest du damals, wenn ich mich recht entsinne ...«

Sie machte eine Pause. »Glaube bitte nicht, daß ich ein willensschwacher Mann bin, der seine Krallen in jede wohlgerundete Schulter schlägt.

Ich war damals verblüfft, und deshalb habe ich mir diesen Satz gut gemerkt. Das sagtest du.«

Cliff zog sie an sich und küßte sie voller Begeisterung.

»Du hast nicht nur einen aparten, sondern auch einen klugen Kopf«, sagte er einige Minuten später atemlos. »Diese Kombination ist selten.«

Die Musik wurde leiser, die Raumbeleuchtung wechselte in ein geheimnisvolles Dämmerlicht, das lange Schatten warf. Vor dem Hotel kam Stimmengewirr auf, aber weder Cliff noch Arlene hörten es. Erinnerungen mochten das Leben verschönern, aber das Vergessen machte das Leben einigermaßen erträglich. Selbst im Urlaub.

Das Band lief aus, das Gerät schaltete sich ab, der Raum blieb dunkel.
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Einige Tage später auf Gosheen palmyra II, in der Kontrollzentrale, von der aus sämtliche Kameras bedient wurden ...

»Das ist also die Karte«, sagte Raummarschall Wamsler und betrachtete die Gruppe von elf Inseln. Sie waren gelb und grün, je nachdem, ob sie aus Sandstrand bestanden oder ob Wald und Gewächse den Boden bedeckten. Die Inseln lagen meist hinter schmalen, scharfen Barrieren in kreisrunder Form. Und die Karte zeigte eine blaue Grundfarbe.

»Das sind die elf furchtbaren Inseln«, sagte Bela Rover. »Von ihnen sind nur die drei kleinsten unbewohnt. Überall erheben sich sonst Haufendörfer, teilweise auf Stelzen.«

Wamsler deutete auf ein kartographisches Zeichen und murmelte: »Sehe ich recht, ein Vulkan?«

Ein Pionier, der gerade einen Bildschirm mit dem Blickwinkel der Kamera in Übereinstimmung brachte, wandte sich um und sagte: »Toll, nicht wahr! Wir haben auch schon viel Spaß mit diesem Ding gehabt. Er bricht ständig aus und terrorisiert die Gegend. Es gibt viele gekochte Fische in diesen Gewässern.«

Die Karte zeigte einen Ausschnitt des äquatorischen Seegebiets dieses Planeten mit dem 21-Stunden-Tag.

»Das Testgebiet?«

»Ja. Hier sind die meisten Freiwilligen anzusiedeln. Und ein Trupp von besonders geeigneten Leuten wird mit zwei Schiffen von einem Punkt weit westlich dieser elf Inseln aus starten. Wir haben dieses Mal ein Spiel zwischen zwei total verschiedenen Kulturbereichen ersonnen.«

Wamslers Augen folgten dem ausgestreckten Arm des Mannes, und er sah zwei altertümliche Schiffe, die in sehr schönen Modellen ausgestellt waren. Es waren Schiffe, die jeweils zwanzig bis dreißig Mann faßten.

»Schiffe entdecken Inseln?« fragte er.

»Insulaner werden von Schiffen entdeckt«, erwiderte Professor Sherkoff. »Wir beenden die Feldversuche mit einem grandiosen Finale.«

»Und mit rund vierhundertvierzig Freiwilligen.«

Auf den Inseln wie auch auf den Schiffen, die jetzt noch an der riesigen, künstlichen Plattform lagen, wurde fieberhaft gearbeitet. Wenn die Frauen und Männer aufwachten, würden sie eine perfekte Welt vorfinden. Nichts durfte das frühere Leben verraten. Wenn eine Blechbüchse vergessen wurde, deren farbige Aufschrift besagte, daß sie Cola oder Bier enthalten habe, dann wurde der Weg der Kultur dadurch entscheidend beeinflußt. Die Inseln waren bereit ... Die Schiffe waren voll ausgerüstet ... Der Vulkan schleuderte seine Rauchsäule in den strahlenden Himmel.

Wamsler sagte mit belegter Stimme: »Das Spielfeld ist bereit.«

»Die Spieler werden eintreffen und vorbereitet werden«, erwiderte Bela Rover. »Wir alle hoffen inbrünstig, daß wir keinen Verletzten und keinen Toten haben. Wir werden keinen der Freiwilligen auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen. Unsere Kommandos sind bereit.«

»Ich hoffe es«, murmelte Wamsler.

Sie alle standen im Bann gewisser Gedanken. Diese Gedanken beschäftigten sich mit den Schwierigkeiten und mit der Furcht vor einer kleinen oder großen Katastrophe. Davor fürchteten sie sich alle. Sie begannen, je mehr die Arbeiten fortschritten, zu ahnen, daß das Gesetz der Serie gegen sie und gegen die Freiwilligen war. Zweimal, von einem Unglücksfall abgesehen, war nichts Ernsthaftes passiert. Würde sie das Glück auch beim dritten Großversuch nicht im Stich lassen?

»Das ist die bange Frage«, flüsterte Raummarschall Wamsler. Er fürchtete hauptsächlich um seinen »besten Mann«, um Cliff McLane. Wenn es nach ihm, Marschall Winston Woodrov Wamsler, ging, dann würde McLane das Sternenschiff steuern.



*



Auf den farbigen Bildschirmen zeichneten sich die Häuser der Siedlung ab; ein unregelmäßig aufgebautes Haufendorf. Einzelne Familien lebten in den Bauten, zusammen mit den Schweinen und den Ziegen, die aber jetzt, zwischen den Regenzeiten, weiter innen die Insel bevölkerten. Die Gärten und die kleinen Äcker lagen am Ende eines sich in den Wald schlängelnden Pfades. Hier, auf der Insel Matandua, der nördlichsten des Elf-Inseln-Archipels, wohnten dreißig Männer und nur siebzehn Frauen. Am Himmel, der von einem stechend hellen Blau war, segelten riesige, schneeweiße Wolken, und das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich in den winzigen Wellen der Lagune, die zwischen dem runden Korallenriff und dem feinen Korallensand der Insel lag. Es war eine friedliche Szene, aber der Frieden täuschte.

Ala-si-taro erwachte. Er tastete um sich und merkte, daß er auf einem Lager aus Palmfasern geschlafen hatte, über dem ein weiches Flechtwerk ausgebreitet war. Die Schädel seiner Ahnen, fein säuberlich von Haaren, Fleisch und Haut befreit, grinsten ihn aufmunternd an, als wollten sie sagen: Der Tag ist schön  gehe hinaus und fische.

»Aber der Tag ist nicht schön«, murmelte Ala-si-taro.



*



Ala-si-taro schrie: »Aru-lana!«

Neben ihm, dort, wo die Wand aus starrem, festem Flechtwerk in den federnden Boden überging, regte sich die junge Frau. Sie blinzelte, warf ihr Haar in den Nacken und wickelte langsam den Lav-Lava um ihre Hüften.

»Heute ist der Tag der Rache?« fragte sie leise. In ihre Augen kamen Furcht und Trauer; wahrscheinlich verlor der Stamm der Reraf'muar wieder einige Männer.

»So ist es«, erwiderte Ala-si-taro. »Heute werden wir den Räuber jagen.«

Nebeneinander gingen sie hinaus, schlugen den weichen Vorhang zurück und betraten die Terrasse, die aus schmalen Brettern mit darübergelegten Matten bestand. Unter ihnen war das Wasser der Lagune, und eine Leiter mit doppelten Sprossen  Holzstäbe, mit Lianenfasern aneinander festgezurrt  führten hinunter.

»Wir waschen uns«, entschied Ala.

Nacheinander kletterten sie die Leiter hinunter, warfen ihre Kleidungsstücke auf die Terrasse und sprangen ins Wasser. Ehe er eintauchte, um durch das kühle Wasser die Dumpfheit des Schlafes und die schrecklichen Träume zu vertreiben, sah Ala-si-taro sein Gesicht und seinen Oberkörper in dem natürlichen Spiegel, den der Schatten des Giebels im Wasser bildete. Ein braunes Gesicht mit kurzem Haar, über und über tätowiert.

Die Stirn wurde von zwei Schnörkeln bedeckt, die spiegelbildlich verkehrt sich in acht Doppelreihen von Punkten bis zu den Schläfen hinzogen. Auf der Nasenwurzel prunkte ein Rundmuster, und beide Augen waren von Strahlen-Rosetten umgeben. Wie die dickeren Verästelungen eines Blattes zogen sich rechts und links der Nase und des Mundes jeweils sieben mehrfach angelegte Linien entlang, gingen in die Muskulatur des Halses über und erstreckten sich in sehr künstlerischen Mustern bis auf die Schulterblätter. Bis zum Nabel glitt, sich im Spiel der Muskeln bewegend, ein breites Band hinunter. Ala-si-taro war ein schlanker, muskulöser Mann von unübertrefflich gutem Aussehen; das wußte auch Aru-lana, und sie hatte sich sehr gern von ihm rauben lassen  damals, von der Insel Kukaki.

Ala schwamm mit langen Zügen quer durch die Lagune, tauchte zwanzig Meter und kam in der. Nähe des Korallenwalls wieder aus dem Wasser. Er kratzte sich unter den Achseln und am Rücken und sagte: »Wir werden alle viel essen müssen  der Tag wird lang, und er wird gefährlich. Für heute sind alle Tabus aufgehoben.«

»Ich werde Bananen braten und Süßkartoffeln. Auch gibt es geräucherten Fisch in den Vorratshäusern.«

Ala nickte. Sie schwammen nebeneinander zurück zur Leiter, ließen sich von der Sonne trocknen und strichen dann das feine Salz von den Körpern. Sie zogen sich an und verließen das Häuptlingshaus durch den anderen Ausgang. Die anderen neunundzwanzig Männer und die sechzehn jungen Weiber des Stammes waren bereits aufgewacht, schürten die Feuer und aßen. Ala und Aru setzten sich zu ihnen.

»Fünf Mann bleiben hier«, bestimmte der Häuptling. »Es reichen fünf Boote mit je fünf Männern. Sonst wird es zu gefährlich.«

Er deutete hinüber zu den acht Gräbern. Sieben Männer und eine Frau waren dort begraben worden  der Räuber der See hatte sie auf dem Gewissen. Er hatte sie beim Korallentauchen überrascht, und das Rudel hatte die acht Menschen der Insel Matandua getötet.

»Wir werden es tun«, sagten die Männer.

Eine rechteckig ausgehobene Grube war bereits vor kurzer Zeit schichtweise und abwechselnd mit glühendheißen Steinen, frischen grünen Bananenblättern, Süßkartoffeln und Bananen gefüllt worden. Darüber hatte man Sand gebreitet, unter dem sich besonders große Bananenblätter befanden. Frauen kamen und brachten Kokosnüsse, die von den Männern mit den Obsidianmessern geöffnet wurden. Die Kokosmilch schmeckte kühl und gut. Langsam wichen die Nebel aus den Hirnen der Menschen.

Sie hatten einige schwere Tage hinter sich  und einen Tag vor sich, der von tödlicher Gefahr erfüllt war. Heute mußten sie die acht Menschen rächen, so verlangte es die Sitte. Seit Urzeiten kämpften Menschen und Seebestien miteinander, und einmal siegte jene, dann wieder die andere Gruppe. Vor einigen Tagen hatten die Bestien gesiegt. Und außerdem waren da noch die Erinnerungen an die alten Jahre, seit der Stamm der Reraf'muar die Insel bevölkert hatte. Von den Pikoi waren die Frauen und die Totemsäule gestohlen worden ...

Die Rache gegen die Seebestien mußte durchgeführt werden. Und die Blutrache gegen die Pikoi.

»Eines nach dem anderen«, murmelte Ala-si-taro und betrachtete seine Leute. Dann erklärte er laut: »Heute ist der Tag der Rache. Heute gilt kein einziges Tabu mehr  bis morgen zum Sonnenaufgang. Habt ihr alles, was wir brauchen? Tauwerk, Zangen und Harpunen, Messer und Segel? Und die Nahrungsmittel?«

»Alles bereit.«

Ala-si-taro setzte sich in den Sand und lehnte sich an einige Stangen, die im Boden steckten und die Wurfnetze hielten, die man zum Trocknen und Ausbessern hier ausgehängt hatte. Er betrachtete den Waldrand, in dessen Nähe er wasserholende Frauen sah und die Tiere des Stammes, die sich um die Wasserstelle und die Salzlecke drängten. Matandua war die nördlichste der elf furchtbaren Inseln. Alle anderen Eilande lagen weiter südlich, südwestlich oder südöstlich. Pikoi war die größte und am weitesten südlich liegende Insel, dort lebte der Stamm, der die Frauen und die Totemsäule geraubt hatte. Es würden schwere Zeiten kommen für die Reraf'muar.

Aso-po kam auf Ala-si-taro zu und kauerte sich in den Sand. Er fragte leise: »Häuptling  wann werden wir unsere Frauen zurückholen?«

Ala hob die Hand, deutete hinaus zur Lagune und auf die Stelle, an der die Brandung um die Felsen der schmalen Passage donnerte.

»Zuerst werden wir unsere Toten rächen. Das wird heute geschehen. Dann haben wir einige Tage Zeit, uns zu überlegen, was wir als nächstes tun. Wir können nicht nach Pikoi fahren ohne Nahrungsmittel und mit schwachen, verwundeten Männern.«

»Ich verstehe dich  aber die anderen Männer murren. Sie wollen Frauen haben.«

»Zuerst der Kampf, dann die Frauen«, entschied der Häuptling. »Und ohne Kampf mit dem Stamm Pikoi gibt es auch keine Frauen.«

Jemand rief laut: »Das Essen ist fertig!«

Die Feuergrube wurde vorsichtig geöffnet. Dann verteilten die Frauen auf frischen Bananenblättern die Kartoffeln und die Bananen und die Bratenstücke. Wasser wurde aus Kokosschalen getrunken. Eine Stunde oder länger dauerte das Essen. Dann verließen die dreißig Männer den Platz. Diejenigen, die den Stamm bewachten, kümmerten sich um die Boote und packten die Ausrüstung hinein, lockerten die Segel und befestigten die Ruder.

Die fünfundzwanzig Rächer banden sich die Sandalen aus Kokosfaserschnüren unter die Sohlen, setzten die konisch-spitzen Sonnenschutzhüte auf, zogen die breiten Lendenschurze zwischen den Beinen durch und befestigten sie an den Gürteln aus Rindenbaststoff. Messer und Dolche wurden eingesteckt. Dann wanderten die Männer über den Sand, riefen den schweigenden und ängstlich dreinschauenden Frauen Scherzworte zu und schoben die Boote in die Lagune.

Aru-lana blieb stehen, den Arm um den hochgeschwungenen Bug des Bootes geschlungen.

»Wann kommt ihr wieder?« fragte sie leise. Ala-si-taro nahm den vollen Wasserschlauch, den sie ihm gab, und verstaute ihn an einem schattigen Platz im Boot.

»Wenn wir acht Bestien gefangen und getötet haben«, versprach er. »Nachts, denke ich.«

»Tu begleite euch!«

Ala versicherte mit einem grimmigen Lachen: »Tu wird uns begleiten. Wir werden die Rache vollziehen.«

Die Wellen schlugen gegen die Bootswände. Die Männer schoben die Boote ganz ins Wasser, schwangen sich auf die Ausleger und über Bord und nahmen die langen Ruder, die man auch als Schild verwenden konnte. Fast automatisch fielen sie in den richtigen mittelschnellen Takt. Fünf Boote schwammen nacheinander über das stille Wasser der Lagune.

Als das erste Boot den Windschatten der Insel verließ, ertönten zwei scharfe Kommandos. Die Männer im ersten Boot unter Ata-napus Leitung zogen an den Seilen, und die Spitze des geflochtenen Dreiecksegels hob sich und erreichte die Mastspitze. Das Gewebe blähte sich auf, dann durchschnitt der Bug des Bootes die Brandungswelle. Nacheinander gewannen die Boote die freie See, und der Wind packte sie und trieb sie vor sich her nach Südwesten.

»Dorthin, Männer, wo unsere Freunde umgekommen sind!« schrie Ala-si-taro vom letzten Boot aus.

»Ich verstehe!« schrie Aso-po zurück.

Die Ausleger erzeugten eine zweite, kleine Bugwelle, und auf der Plattform, die auf der anderen Seite der Boote über dem Wasser schwebte, kauerten Männer und spähten ins Wasser. Sie suchten die Haie, die Seebestien.

Sie segelten im Verband etwa drei Stunden lang. Dann befanden sie sich in der Richtung, in der sie bald die obersten Palmenwipfel der Insel Timea erkennen konnten.

Schließlich waren sie an der Stelle, an der die Haie die Kameraden angegriffen hatten.

Ala-si-taro befahl: »Setzt die Köder aus, und wenn ihr etwas fangt, dann werft die Fische blutend wieder zurück ins Wasser.«

»So wird es geschehen!«

Die Segel fielen und wurden um die untere Rah gewickelt. Dann flogen die Schnüre mit den kleinen und großen Knochenhaken über Bord, und die Harpunen und Messer wurden bereitgelegt. Wenige Zeit später biß ein unterarmlanger Fisch an, wurde in drei Teile zerhauen und wieder ins Meer geworfen.

Sie warteten auf die Haie.
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Die Männer lagen schweigend, teilweise schlafend, zwischen den Bordwänden. Nur diejenigen, die mit dem Angeln beschäftigt waren, verständigen sich durch leise Rufe und sorgten im übrigen dafür, daß die Boote stets im Wind lagen und nicht quer zu den Wellen abtrieben und vollschlugen. Ala-si-taro lag im Heck eines Bootes und hatte die Augen geschlossen.

»Fünfundzwanzig tapfere Kämpfer warten auf die Haie«, brummte er, legte den Kopf zurück, schob den Hut in die Stirn und wartete weiter. Sie hatten Zeit  die Haie würden kommen.

Vor einer Generation waren sie hierhergekommen. Damals, als die Ahnen die Insel eroberten und ihre Häuser bauten, hatten sie einen kleinen Stamm vertrieben. Die Pikoi. Dieser Stamm lebte jetzt auf der südlichsten kammförmig aussehenden Insel, die zugleich die größte des Archipels war. Vor einem Monat hatten die Pikoi, während die meisten Männer beim Tauchen und Fischen waren, die Insel überfallen und hatten sowohl die kultische Säule geraubt als auch mehr als zwanzig Frauen; es waren die schönsten gewesen. Nur die Mädchen, die in den Wald geflohen waren, entgingen dem Raub. Auch das mußte gerächt werden, und man brauchte die Frauen natürlich. Um richtig arbeiten zu können und um zu überleben.

Dem Überleben galt auch die Jagd, die genau in diesem Moment begann.

»Ein Hai! Hierher!« schrie Aso-po, der Führer eines der Boote.

Augenblicklich kamen Leben und Bewegung in die Männer. Sie griffen zu den Jagdwaffen. Die bekannten dreieckigen Flossen der Haie waren aufgetaucht. Angelockt von den blutenden Köderfischen rasten die Bestien heran und umkreisten die fünf Boote.

»Es sind etwa zehn Fische!« schrie einer der fünfundzwanzig Männer.

Sie hatten in den vergangenen Tagen eine Menge Seeigel gefangen, die sich in engmaschigen Netzen außerhalb der Bordwände befanden. Jetzt rollten die Männer die Taue auf, banden sie an die drei Meter langen Harpunen mit den furchtbaren Knochenspitzen.

»Keiner geht ins Wasser! Haltet euch auf alle Fälle in den Booten!« rief der Häuptling, der zugleich der beste Schiffer des Stammes war. Er stand auf und hielt sich an dem Holz des Auslegers fest. Dann zählte er die Flossen, die durchs Wasser glitten.

Elf Meeresbestien!

»Sie sind aufgeregt und hungrig. Sie werden uns angreifen!« rief Maurio.

Die fünfundzwanzig Männer blieben wachsam. Die Boote zogen sich weiter auseinander, und die Haie umkreisten die Beutefische. Dann tauchten einige der Bestien unter, drehten sich auf den Bauch und schossen nach oben. Ihre Kiefer schlossen sich um die Beute.

Einer der Haie kam an dem Boot vorbei, in dem Ala-si-taro stand.

»Töte ihn!« schrie einer der Männer. Ala-si-taro ergriff die Harpune. Er legte die linke Hand ans Ende des hölzernen Schaftes, die andere preßte sich im oberen Drittel um den Schaft. Dann, als der schlanke Körper des Fisches wie ein Schatten entlang der Bordwand glitt, stieß Ala zu.

Der Schaft glitt durch seine Hand, drang in den Körper ein, und mit der rechten Hand rammte der Häuptling die Harpune noch tiefer ein.

Ala riß die Hände hoch, und das Seil ringelte sich aus dem Boot heraus. Die Bestie tauchte senkrecht weg, das Seil aus Pflanzenfasern schlug hart gegen die Bordwand und verschwand im Wasser. Die Männer duckten sich unter die Rah und die Seile, ergriffen die Paddel und warteten. Langsam drehte sich das Boot, und das Seil, das sich nun straffte, lag parallel zur Längsachse des Bootes. An dem Neigungswinkel des Seiles sahen sie, ob der Fisch auftauchte oder weit unter Wasser blieb. Auch auf einem zweiten Boot wurde ein Hai gespeert, aber ein Krieger, der mit seinem langen Dolch über der Bordwand hing und immer wieder auf das Tier einstieß, tötete den Hai. Zwei Männer zerrten die Harpune aus dem festen, hellen Fleisch.

»Einer ist getötet!« hallte ein Schrei über das Wasser. Das Boot, in dem der Anführer saß, wurde von dem Hai durch das Wasser gezogen. Eine Bugwelle türmte sich auf. Der Ausleger hob und senkte sich, verließ aber nicht das Wasser.

»Einholen!«

Das Segel war unten, zwei Männer griffen nach dem fest gespannten Seil, das in der Mitte des Bootes festgemacht war, zogen es ein und legten es in Rollen um den Mastbock. Die Distanz zwischen dem dahinrasenden Fisch und dem Boot verkürzte sich Stück um Stück.

Jetzt begannen die anderen, unverwundeten Haie, den toten Hai zu zerfetzen.

Die drei Boote, die dicht beieinander trieben, erledigten einen Hai nach dem anderen.

Die Männer kämpften hier gegen einen Erbfeind  und sie taten es mit der Wut, die Männer wie sie seit vielen Generationen befiel, wann immer sie mit einem Hai zusammentrafen.

Immer wieder stießen sie mit den Harpunen und Speeren zu, zerschnitten die Stricke und schlugen auf die Haie ein. Ein grauenhaftes Gemetzel begann. Stücke der Bordwände wurden aus den Booten herausgeschlagen, knallend rissen Taue, die schlanken Schäfte der Harpunen brachen. Die Männer waren mit Salzwasser. Schweiß und Blut bedeckt und hatten zahllose Schürfwunden von den Hölzern, aber sie dachten an nichts anderes als an die Rache für ihre getöteten Kameraden.

Das Boot, in dem der Häuptling stand und seine zweite, messerscharfe Harpune in den hocherhobenen Armen hielt, wurde von dem Hai auf das offene Meer hinausgezerrt. Ein zweites Schiff setzte das Segel, die Männer verständigten sich durch laute Zurufe. Maurio war der Kapitän dieses Bootes; er wollte, falls es nötig wurde, den Männern um den Häuptling zu Hilfe kommen. Die beiden Boote entfernten sich in schneller Fahrt aus dem Hexenkessel der sterbenden Haie.

Maurio lag auf der Plattform, die dem Ausleger gegenüber auf der anderen Seite des Bootes über dem Wasser federte. Sie tauchte einmal ein, Maurio wurde mit einem Schauer Seewasser überschüttet, dann hob sie sich wieder aus den Wellen. Ein Hai, der das Boot verfolgte, schwamm rechts hinter Maurio dicht neben der Bordwand. Der Insulaner hob die Hand, winkte und ließ sich den kurzen Speer mit dem breiten, scharf geschnittenen Blatt aus Fischbein geben. Er zielte sorgfältig, und sein breiter, brauner Körper wurde zu einer unbeweglichen Statue.

»Jetzt!«

Der Arm wurde nach unten gestoßen. Das Speerblatt traf das bösartige Auge des Todfeindes. Mühelos drang die Spitze ein, und noch ehe die Todeszuckungen des Raubfisches anfingen, riß Maurio den Speer mit einem wilden Ruck wieder heraus.

»Wir haben ihn getötet!« schrie Maurio laut.

»Das ist der siebente oder der achte!« brüllte einer der Männer.

Das Schiff lag vor dem Wind, der gleichmäßig blies. Das zweite Boot kam dem von Ala-si-taro immer näher, und jedesmal, wenn sich beide Boote auf den Wellenkämmen befanden, sahen sie einander.

Maurio kniff die Augen zusammen und blickte genauer hin, den Rand des geflochtenen Sonnenschirms tief über die Stirn gezogen.

»Was geschieht dort drüben?« fragte er laut. »Kannst du etwas erkennen, Kerangi?«

Kerangi, der Mann mit den schärfsten Augen des Stammes, betrachtete das Bild aus Masten und Schnüren, aus Menschenkörpern, die sich hastig, aber überlegt bewegten, aus Wellen und Schaum lange und genau. Dann sagte er mißmutig: »Ala kämpft mit zwei Haien. Er scheint Schwierigkeiten zu haben.«

Maurio fuhr herum, deutete auf den Steuermann und brüllte: »Schneller! Direkt steuern, Mann!«

Das Boot drehte sich ein wenig, bis es voll vor dem Wind lag. Für einen langen Augenblick sackte das Heck weg, dann hob sich der Bug in halber Länge, und das schlanke Boot begann leicht zu gleiten. Die Bugwelle wanderte immer weiter nach hinten und wurde jetzt von dem schmalen Kiel mittschiffs erzeugt.

Maurios Schiff holte auf.

Und auf Alas Boot kämpften vier Männer gegen zwei Raubfische. Nur einer saß am Steuer und hielt das Boot einigermaßen auf Kurs. Zwei Mann hatten den harpunierten Hai hart an die Bordwand herangezerrt, die unter den Schlägen des Schwanzes und den unkontrollierten Zuckungen des Körpers bebte und knirschte.

Ein Knüppel brach die Kiefer des Haifisches auf, und mit großer Schnelligkeit stopfte Ala-si-taro Seeigel in den runden Schlund und stieß mit einem Schenkel der hölzernen Zange nach.

Der Hai blutete aus gräßlichen Wunden, die ihm die Speere der Insulaner beigebracht hatten. Ein zweiter Hai, durch das Blut im Wasser angelockt, war herbeigerast und stieß immer wieder mit seiner Nase gegen den sterbenden Hai und gegen die Bordwand. Das Holz war an einigen Stellen bereits angebrochen, und zwischen den mit Baumpech abgedichteten Nähten zwischen den Spanten sickerte Wasser ein.

Endlich war der letzte Seeigel im Rachen des Tieres verschwunden.

Wild um sich schlagend und rötliche Gischt aufwirbelnd, verschwand der Hai in der Tiefe. Er zog eine halb gebrochene Harpune mit einem Seil hinter sich her, das fast durchgescheuert war. Ala griff nach dem Obsidianmesser und schnitt das Seil durch, dann bückte er sich und hob eine der vielen Harpunen hoch.

Der zweite Hai war blitzschnell herangeschwommen, hatte sich auf den Rücken gedreht und griff das Boot an. Dreimal fuhr die Harpune in den Bauch des Tieres. Ein anderer Insulaner stach mit einem langen Bambusdolch nach den Augen der Bestie. Die Waffe, die im Schädel des Haifisches steckenblieb, wurde dem Insulaner aus der Hand gerissen, und mit einem Schmerzensschrei griff der Mann an sein Handgelenk. Es war verstaucht, aber nicht gebrochen. Ala-si-taro stand auf, sah sich um und winkte hinüber zu Maurios Boot.

Dann klemmte er einen breiten Dolch zwischen die Zähne, winkelte die Arme an und sprang von der wippenden Plattform ins Wasser. Er tauchte, öffnete die Augen und sah sich unter Wasser um. Die beiden Fische trieben als dunkle Schatten langsam nach unten weg, und ringsum war kein anderer Großfisch zu sehen. Langsam tauchte Ala unter dem Boot hinweg, spähte nach allen Richtungen, aber das Wasser war frei. Er hakte den Arm in eine Strebe, die den Ausleger hielt, und schwang sich prustend aus dem Wasser.

»Zurück!« keuchte er. »Zurück zu den anderen!«

Er kletterte auf den Schwimmer des Auslegers, ließ sich abtrocknen und schwang sich zurück ins Boot. Dann nahm er zwei Kokosnußschalen und begann in rasender Eile das eingedrungene Wasser auszuschöpfen.

Das Boot legte sich schräg, das Segel schwang halb herum, und das gleiche Manöver vollführte auch das Boot unter Maurios Leitung. Langsam kreuzten sie schließlich zurück an die Stelle, an der die drei restlichen Boote sich befanden. Der Zwischenraum war größer geworden, und der Kampf gegen die Haie hatte aufgehört. Die Männer waren erschöpft und kauerten in den Booten. Überall wurde das eingedrungene Wasser ausgeschöpft.

Maurio rief zu Ala-si-taro hinüber: »Wieviel habt ihr getötet?«

Der Häuptling gab zur Antwort: »Drei waren es insgesamt.«

»Bei uns waren es zwei Bestien!« rief Kerangi zurück. »Zusammen fünf also, und die anderen haben sicher mehr umgebracht.«

Sie kreuzten lange, bis sie den kleinen Verband wieder erreichten. Als sie die erlegten Tiere zählten, die von den Besatzungen der drei Boote getötet worden waren, kamen sie auf eine Zahl, die alle Herzen mit Jubel erfüllte.

Dreizehn Tiere waren getötet worden.

Ala sagte grimmig, aber zufrieden: »Wir haben die Tabus der Blutrache erfüllt. Dreizehn Meeresbestien gegen acht Insulaner  damit ist der Kampf für lange Zeit entschieden!«

Er stellte sich auf den Ausleger und rief: »Männer! Heute abend werden wir ein großes Fest feiern. Legt die Angeln aus und fangt einige große Fische, die wir braten können. Wir nehmen Kurs auf Matandua!«

Die Inseln lagen fast in Sichtweite zueinander; in neun oder zehn Tagen konnte ein schnellsegelndes Boot die Insel Pikoi oder wenigstens den Brandungsstreifen am Korallenriff erreichen. Da der Wind meist aus südlichen Richtungen wehte, dauerte die Fahrt dorthin oftmals länger als die Rückfahrt. Aber die Männer scheuten sich, in die Nähe von Pikoi zu kommen, weil sie in der unmittelbaren Nachbarschaft des furchtbaren Vulkans waren; er befand sich eine Dreitagereise entfernt von der kammförmigen Insel, auf der die geraubten Frauen lebten. Die Fahrt zurück zur Passage im Korallenring um Matandua würde bis in die Nacht dauern, und ab Mitternacht galten sämtliche Tabus des Stammes wieder. Langsam kreuzten die fünf Schiffe gegen den Wind, und die Männer machten sich daran, etwas von den Vorräten zu essen, die Schäden, soweit es möglich war, auszubessern und die Steuermänner abzulösen. Der Wind pfiff in den Segeln, und es war, als ob seine Stimme im Verein mit dem Murmeln der längst dahingegangenen Ahnen die Freude darüber sang, daß die Blutrache gegen die Haie geglückt war.



*



Die Flammen der drei Feuer brachen sich an den Grasbüscheln, an den Palmwedeln und an den reich geschnitzten Balken der Hausgiebel.

»Gebt den Palmwein heraus!« sagte Aru-lana.

Heiße Steine wurden in Gefäße mit Wasser geworfen. Sie erhitzten das Wasser und die Nahrungsmittel, die darin gargekocht oder gargedünstet wurden. Man schlachtete zwei Schweine, wobei die rituellen Tabus beachtet wurden.

Süßkartoffeln lagen in der heißen Herdasche; die dunkle Kruste wurde mit den Bambusmessern abgekratzt. Auf Bananenblättern oder auf Holztellern lagen getrocknete und geräucherte Fische.

Das Fest begann. Becher voller Kawa wurden gereicht  ein Getränk, das aus den zerkleinerten und zerstampften und zerkauten Wurzeln des Kawastrauches bestand. Der Stamm besaß die rituellen, von den Ahnen ererbten Holzbottiche, in denen sich die Gärung vollzog. Schöngeschnitzte Kokosbecher wurden mit hölzernen Schöpflöffeln gefüllt und herumgereicht.

Vier große Schlitztrommeln, die aus sorgfältig ausgehöhlten Baumstämmen bestanden und auf zwei Untersätzen ruhten, wurden von vier Männern mit Schlegeln bearbeitet. Das dumpfe, rhythmische Geräusch hallte über die Lichtung zwischen den Häusern und über die Lagune. Rasseln und Klappern aus Nußschalen und ausgehöhlten Bambusstücken ertönte. Mehrere Flöten fielen ein.

Die Frauen begannen zu singen; alte Kampflieder der Ahnen. Bald herrschte unter den Insulanern eine ausgelassene Stimmung.

Einige Männer bliesen in die Schneckenhörner.

»Ist dieser verdammte Braten noch immer nicht fertig?« rief Maurio hinter der Trommel hervor.

»Trommle besser, dann bekommst du mehr!« rief der Häuptling.

Als der Braten fertig war, wurde das erste und beste Stück dem Häuptling gegeben. Aru-lana wickelte den triefenden, heißen Braten in ein Stück Bananenblatt und spießte alles auf ein Bambusmesser.

»Hier.«

Aso-po stand auf, einen Becher mit Kawa in der einen und ein riesiges Stück Braten in der anderen Hand. Mit lauter Stimme rezitierte er einen langen Absatz aus einem der Astralmythen, die sich mit der Erschaffung der Sonne und der Erde beschäftigten und mit dem Entstehen aller Dinge auf dieser Welt. Hingerissen hörten die anderen zu. Sie wurden immer trunkener, aber noch aßen sie, grölten, erzählten wahre Wunderdinge von dem Kampf mit den Haifischen. Endlich wurde eine Tanzmelodie angestimmt.

»Los! Bildet einen Kreis!«

Die Insulaner tranken die Becher leer und warfen sie zur Seite, dann stellten sie sich in einem Kreis auf. Schilde und Schwerter aus Holz und Stein wurden geholt. Der Tanz begann. Hände und Fingerknöchel bearbeiteten die sanduhrförmigen Tanztrommeln. Füße stampften den Sand, das Feuer loderte hoch auf, und der Kreis der Insulaner löste sich in einzelne Tanzgruppen auf. Aru-lana und Ala-si-taro sprangen in die Mitte, bogen ihre Körper und hoben die Füße und Arme in dem Takt, den sie vor vielen Jahren mühsam gelernt hatten. Stechende Hitze ging vom Feuer aus. Schwärme von Insekten wirbelten zwischen den Tänzern umher, stürzten sich in die Helligkeit und verbrannten in den Flammen. Der Tanz ging weiter, und einer der Insulaner nach dem anderen verlor die Kontrolle über sich selbst, kehrte zurück in die dunkle Welt der Ahnen und befand sich in Trance.

Trommeln ... Flöten ... Rasseln ... jemand taumelte aus dem Kreis heraus und verschwand in der Dunkelheit oder in einer der Hütten.

Als letzte tanzten Ala-si-taro und Aru-lana.

Ihre braunen Körper glänzten von Schweiß. Die Tätowierungen wirkten wie geheimnisvolle Muster, und die großen Schmuckstücke klebten an der Haut.

Als das Feuer nach einem kurzen Aufflackern zusammensank und die letzte Helligkeit verschwand, taumelten der Häuptling und seine Frau in ihr Haus und schliefen übergangslos ein.
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Der nächste Mittag: Ala-si-taro warf sich von der hölzernen Terrasse seines Hauses mit einem mächtigen Satz in die Lagune. Der Tag war ebenso schön wie der vorhergegangene, aber es war sehr heiß, und das Licht der Sonne schmerzte in den Augen. Ala schwamm, bis die Müdigkeit aus seinen Gliedern verschwunden war, dann kehrte er zurück und setzte sich in die Sonne. Als sein Körper trocken war, ging der Häuptling zurück in das Haus und massierte sich langsam und methodisch Pflanzenöl in die Haut. Als er damit fertig war, rief Aru-lana: »Das Essen ist fertig, Ala-si-taro! Hier draußen, auf der Terrasse.«

»Ich komme«, murmelte der Häuptling.

Er knüpfte seinen Lendenschurz neu und verließ das Haus. Die Terrasse umlief den großen, spitzgiebeligen Bau L-förmig auf zwei Seiten, und jetzt lagen die Schatten auf dem Teil, der dem Dorfplatz zugekehrt war. Die großen Bäume, zwischen denen die Häuser standen, warfen riesige Schattenmuster auf den Sand, der noch immer die Spuren des Tanzes und des Festes zeigte.

Maurio kletterte, gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, auf das Gerüst mit den riesigen Holzgongs, ergriff einen der schweren Schlegel und begann, einen unüberhörbaren Lärm zu verursachen. Wie Glockenschläge hallten die dumpfen Töne über den Platz und weckten alle, die noch schliefen.

Auf der Matte zwischen den beiden niedrigen Schemeln lagen die Speisen, daneben standen die Tonkrüge mit dem Wasser und die aufgeschlagenen Kokosnüsse voll süßer Milch.

Aru-lana mußte bereits im Wald gewesen sein, als er noch schlief, dachte der Häuptling. Sie war eine gute, fleißige Frau, die nicht sprach, wenn sie nicht gefragt wurde. Er betrachtete sie nachdenklich, während er aß  sie war jung, schön und dunkelhäutig. Ihre Tätowierungen waren irgendwie feiner als die auf seinem Körper, und die wenigen weißen Schmuckstücke bildeten einen schönen Gegensatz zu der braunen, seidigen Haut und der roten Blüte, die vor dem Ohr am Haar steckte.

»Du fühlst dich müde?« fragte sie. Er nickte mehrmals.

»Ja. Die Jagd war mörderisch, und das Fest hat uns den Rest gegeben. Wir werden lange brauchen, bis wir uns wieder erholt haben.«

Von der hölzernen Galerie lachten die sorgsam präparierten Totenschädel der dahingegangenen Ahnen, deren Seelen hier im Dorf waren und alles sehen, alles beobachten konnten.

Dort, wo noch vor kurzer Zeit die Totemsäule gestanden hatte, gähnte ein Loch im Boden. Die Steinplatten, von den Ahnen in mühevoller Arbeit aus dem Korallenriff gebrochen und hierher geschleppt, lagen weiß und rätselvoll da. Sie schienen zu trauern um den Verlust der fünf Männer hohen Säule, die aus geschnitztem und poliertem Holz bestand, das man mit Erdfarben bunt bemalt hatte und das die mythischen Figuren von Menschen und Zaubervögeln zeigte, und das von den Taten der Ahnen und den Kämpfen des eigenen Stammes sprach. Diese Säule befand sich jetzt rund zehn Tagereisen weit im Süden, und Ala-si-taro schauderte bei dem Gedanken, daß die Pikoi die Säule geschändet haben könnten.

Nachdem der letzte Ton der mächtigen Holzgongs verklungen war, füllte sich der Platz mit Männern und mit wenigen Frauen; sie gingen zur Quelle, richteten das Essen und beseitigten die Unordnung rund um die beiden Kreise aus Glut, Asche und halbverkohltem Holz. Langsam, ein Muschelbeil von ungewöhnlicher Größe unter dem Arm und ein Stück Braten zwischen den Fingern, schlenderte Maurio heran.

»Du bist satt?« fragte er leise und undeutlich. Es war nicht erlaubt, außerhalb des Tabus den Häuptling anzusprechen. Er durfte nicht sprechen, solange er saß, außer mit seiner Frau oder seinen Kindern.

Voll Bedacht trank der Häuptling eine Kokosnuß leer, dann sagte er halblaut: »Ich bin satt und werde sprechen.«

Mit einem einzigen Satz sprang der große, wuchtige Mann auf die Terrasse, lächelte die Frau kurz an und biß wieder vom Braten ab.

»Wir haben die Haie getötet«, sagte er. »Dort liegen die Flossen von einigen Bestien.«

Ala-si-taro murmelte: »Wahr gesprochen! Maurio  wir haben viel vor uns. Heute rüsten wir die Boote aus. Wir müssen die Pikoi überraschen!«

Maurio nickte schwer.

»Wir werden sie überraschen. Was, sagst du, tun wir zuerst?«

Der Häuptling deutete hinunter zum geschwungenen Sandstrand, auf dem die langen Boote lagen.

»Wenn wir diese verfluchten Pikoi überraschen wollen, müssen unsere Boote in einem tadellosen Zustand sein. Alle Waffen müssen ausgebessert werden, und alle Krieger unseres Stammes müssen in einer hervorragenden Verfassung sein. Denn es wird Kampf geben.«

Maurio stieß mit der Keule auf das Holz der Terrasse.

»Es wird Kampf geben, ohne Frage. Wir müssen in der Nacht kommen, schnell sein und unbarmherzig. Wir müssen sie alle töten.«

»Bei Tangaroa!« erwiderte der Häuptling grimmig. »Wir werden keinen töten. Nicht einen einzigen Pikoi!«

Maurio warf ihm einen unschlüssigen, fragenden Blick zu.

»Warum kein Tod?«

Ala-si-taro lehnte sich zurück und erklärte: »Mit allen Stämmen der elf Inseln leben wir in Frieden  bis auf den Stamm der Pikoi. Wenn wir bei dem Überfall, bei dem wir uns unsere Frauen und ein paar junge schöne andere dazu, wieder holen, nur einen einzigen Mann umbringen, setzt das unweigerlich wieder die Blutrache, die Adat, in Bewegung. Dann überfallen uns die Pikoi, töten ein paar Männer ... das bedeutet für die Reraf'muar, daß wir wieder aufbrechen und die Blutrache vollziehen müssen. Das dauert solange, wie es Pikoi und unseren Stamm gibt.«

Maurio schien sich auf den Kampf sehr gefreut zu haben, desgleichen eine Menge der anderen Männer. Deshalb sagte der Häuptling halblaut und tröstend: »Wir werden die Pikoi überfallen, Maurio. Wir alle!«

Maurio nickte begeistert.

»Nach dem Sommerfest«, sagte der Häuptling. »Wir haben Zeit, und wir müssen alles sehr genau überprüfen. Die Boote und die Waffen, die Vorräte und die Segel, die Muskeln und den Mut unserer Männer.«

»Tangaroa ist mit uns«, versicherte Maurio. »Womit fangen wir an?«

Der Häuptling sagte deutlich: »Die Hälfte der Boote fährt hinaus zum Fischen. Die andere Hälfte wird ausgebessert und ausgerüstet.«

»Schon heute?«

Ala-si-taro nickte schweigend. Dann schwang er sich hinunter in den warmen Sand, legte Maurio die Hand auf die Schulter und sagte: »Wir werden zusammen an die Boote gehen. Ata-napu, Aso-po, du und ich  wir werden alles tun, damit unser Kriegszug ein Erfolg ohne Blutvergießen wird.«

Je mehr sie sich den Booten und den ausgehängten Netzen näherten, desto mehr Insulaner scharten sich um die zwei Männer. Langsam setzte ihnen der Häuptling auseinander, was in den nächsten Tagen und Wochen zu geschehen hatte.

Der Häuptling deutete auf Aso-po, den ältesten Mann, dessen Haar über den Ohren bereits grau zu werden begann.

»Aso-po  du leitest den Fischfang. Fischt nicht zu weit draußen, und am Abend werden wir mit Pflanzengiften arbeiten, um viele kleine Fische zu bekommen. Fangt gleich jetzt an und nehmt die schlechteren Boote. Einverstanden?«

Aso-po schlug an seine Brust und versicherte: »Einverstanden.«

Drei der mehr als zwanzig Auslegerboote wurden ausgerüstet und bemannt, dann schob man sie in die Lagune und ruderte hinaus zu den beiden Felsen, an denen die donnernde Barriere der Brandung gegen das Korallenriff schlug. Die anderen Männer gingen langsam zurück in die Häuser und holten die Werkzeuge. Kurze Zeit später arbeiteten fast zwanzig Männer und einige Frauen, die ihnen zur Hand gingen, an den größeren Booten.

Die beschädigten Planken wurden ausgebessert.

Man holte Tauwerk, und die Frauen setzten sich in den Schatten, um aus Pflanzenfasern neue Seile und Taue zu drehen. Alle Segel wurden abgenommen und repariert, und man befestigte sie neu an den federnden Rahen. Die Böden der Schiffe wurden neu abgeschliffen, die Fugen mit kochendem Baumharz ausgestrichen. Die geschnitzten Dämonenköpfe am Bug der Boote wurden neu bemalt. Auch die spitzen Schilde erhielten eine Kriegsbemalung aus Wellenlinien und Zacken.

Als es Abend wurde, waren alle Boote in ihre Einzelteile zerlegt, die langsam trockneten. Beim Schein der Feuer wurden die Teile ausgebessert, geschliffen, mit Erdfarben gestrichen, mit heißem Pech ausgefüllt. So ging es weiter, Tag um Tag.


4.





Niemand beobachtete die zahlreichen Bildschirme genauer und intensiver als die Verantwortlichen von »Projekt Perseiden«. Sie starrten schweigend auf die Bilder, die in höchster Leuchtkraft und dreidimensionaler Wiedergabe die Geschehnisse zeigten. Die Geschehnisse und Handlungsabläufe auf allen bewohnten Inseln des Archipels. Die »Insulaner« beim Kampf mit Raubfischen und beim Angeln, bei der Arbeit und bei ihren harmlosen Festen. Die Vorbereitungen für den entscheidenden Kampf gegen die Pikoi, und gerade dies war einer der Punkte, die den Männern Sorgen machten. Wamsler faßte seine Überlegungen in einem langen Satz zusammen.

Er sagte: »Wir haben dieses Problem nun einmal angegangen. Wir sehen jetzt, wie sich der dramatische Knoten zusammenzuziehen beginnt. Und ich verspreche Ihnen, meine Herren, daß ich persönlich eingreifen und die Aktion abbrechen werde, wenn einer der Männer auch nur schwer verletzt wird.«

Gunstone Henessey nickte.

»Zwar glaube ich, daß Sie übertreiben  aber im Prinzip haben Sie recht. Wenn jedoch alle Häuptlinge ihre Sache so gut machen wie dieser Ala-si-taro, dann sehe ich kaum Schwierigkeiten«, sagte Wamsler brummend. »Die Welt ist voller Schwierigkeiten. Überall!«

Dr. Amsbary spielte mit dem zusammengeknüllten Papier einer Praline und schloß: »Nicht überall. Auf den beiden Karavellen, die unter der Leitung von Macus de Claudion und Nunez de Cargo stehen, gibt es keine! Hoffe ich wenigstens.«

Als der Kanal umgeschaltet wurde, brach Wamsler nicht unbegründet in dröhnendes Gelächter aus.



*



»Messer Cargo! Seid Ihr des Teufels?« schrie der Steuermann.

Die Karavelle lag hart am Wind, sie hatte sich schräg gelegt und stampfte durch die kurzen Wellen. Es war früher Morgen, und die Segel waren noch feucht vom nächtlichen Tau.

»Mitnichten, Señor!« rief Cargo und strich seinen Bart.

»Ihr steuert uns in unser Verderben  mit dieser Kursänderung!« rief der Rudergänger ängstlich.

»Erstens«, erwiderte Cargo würdevoll, »seid Ihr derjenige, der dieses fürtreffliche Schiff steuert. Und zweitens weiß ich genau, daß wir nunmehr den richtigen Kurs haben. Wir sind Entdecker, keine Küstenschiffer! Berücksichtigt dies, meine edlen Herren!«

Tiefe Düsterkeit senkte sich über die Herzen der Männer, die auf dem Deck des kleinen Achterkastells standen und die See beobachteten. Hinter ihnen, noch gut in Sichtweite, segelte das zweite Schiff am Rand ihrer eigenen Kielspur. Plötzlich ertönte der Donner eines abgefeuerten Halbpfünders, und als die Männer herumfuhren, sahen sie die weiße Rauchwolke auf dem Vorschiff des anderen Seglers.

»Sie sind des Teufels!« rief Cargo. »Sie haben uns auf sich aufmerksam machen wollen. Seht Ihr etwas, Kapitän?«

»Wohl kaum!« erwiderte der Schiffsführer. »Sie geben Signale.«

»Sie geben Signale«, sagte der Rudergänger und beschattete seine Augen mit der großen, schmutzigen Hand.

»Aha!« meinte Nunez de Cargo.

Die beiden Schiffe segelten seit langer Zeit ostwärts. Es schien für alle der einundsechzig Männer, daß sie vor einer Ewigkeit losgemacht hatten und noch eine zweite Ewigkeit brauchen würden, um etwas zu entdecken. Was suchten sie eigentlich? Land und Inseln, Gold, Gewürze und Sklaven?

Heute führte das Flaggschiff an, die Cristobao. Die Santa Voluminosa lag etwas ab und folgte der Heckspur des größeren Schiffes. Leiter der Expedition war Nunez de Cargo, und der stellvertretende Kommandant, jetzt auf dem anderen Schiff, hieß Macus de Claudion. Beide Männer zeichneten sich durch die Rücksichtslosigkeit der geborenen Entdecker aus und durch kantige Bärte, die blau gefärbt waren. Matrosen, Krieger, Seeleute und Rudergänger nebst Astronomen und einem Vertreter der erdbeschreibenden Wissenschaften befanden sich im Bauch der beiden Karavellen. In den Lagerräumen warteten auch Glasperlen, metallene Beile und anderer Kram, um gegen Gold und Spezereien eingetauscht werden zu können. Auch Nahrungsmittel, Wasser und viele andere Dinge befanden sich in den Laderäumen.

Nunez de Cargo, der einen Zwicker vor den Augen trug, kratzte sich ausdauernd auf der kahlen Stelle seines Hinterkopfes. Dann fragte er, das R ein wenig rollend: »Was will Claudion von uns, Messer Balboa?«

Der Rudergänger las die Signale so schnell wie Nunez seine ledergebundenen Bücher, die in den Schlingerregalen seines Kommandantenzimmers im Achterkastell untergebracht waren.

»Sie bitten um Hilfe«, sagte er ruhig. Wütend stampfte Nunez mit dem Absatz seines Stiefels auf.

»Was ist geschehen?«

Bleich im Gesicht, sagte der Rudergänger: »Fünfzehn Matrosen und mehrere Soldaten meutern.«

»Ich lasse sie kielholen und in Eisen legen!« schrie Nunez.

»Was«, meinte der Rudergänger und bewegte die geschnitzten Speichen des großen Rades um einen geringen Betrag, »von hier aus einige Schwierigkeiten bereiten dürfte, Messer Nunez.«

Nunez legte plötzlich jeden gesellschaftlichen Zierat ab und brüllte mit überraschender Lautstärke: »Offizier!«

Der drittwichtigste Mann an Bord stolperte den Aufgang zum Achterdeck hoch und blieb vor Nunez de Cargo stehen.

»Was wünschet Ihr, Nunez?« fragte er dienstbeflissen.

Cargo deutete auf die Santa Voluminosa und sagte laut: »Wir drehen bei und gehen längsseits dieses Schiffes. Dort meutern die Matrosen. Die Backbordgeschütze sollen klargemacht werden  sehr schnell!«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach der Offizier und polterte den Niedergang wieder hinunter. Dann begann er auf einer Pfeife zu blasen und Reihen von Befehlen zu brüllen. Männer in zerlumpter Aufmachung rannten über das Deck, zogen an den Leinen und den Falls, verschwanden unter Deck und luden die Geschütze.

Vom Top des Hauptmastes der Cristobao wehte der lange, blauweiße, kaiserliche Wimpel mit dem Zeichen und den Initialen Ihrer Majestät, Kaiserin Bradamante III von Roncanien. Sie hatte die winzige Flotte  schlecht genug!  ausgerüstet und den Auftrag gegeben, neues Land, neue Menschen, neue Sklaven und viel Gold für die Krone Roncaniens zu entdecken.

Nachdenklich betrachtete Nunez den Wimpel. Dann stellte sich de Cargo neben den Rudergänger und nahm das Fernrohr aus der röhrenförmigen Vertiefung. Er zog die einzelnen Segmente aus und hielt das Instrument ans linke Auge, nachdem er den Kneifer eingesteckt hatte.

»Was seht Ihr, Herr?« fragte der Rudergänger, der die Segelstellung und die Menge der gerefften Leinwand beobachtete und danach seine Manöver einrichtete.

»Ein kosmisch' Durcheinander«, brummte Nunez. »Wir werden diesen Hundsfötten die Freude verderben, bei meiner Ehre und der unserer Majestät.«

»Lang lebe sie«, beendete der Rudergänger in Gedanken.

Das hintere Schiff holte auf, weil die Musketen der Offiziere verhinderten, daß sich jemand an die Leinen und Rahen machte. Das Bild, das Nunez im kreisförmigen Ausschnitt des Fernrohres sah, erstaunte ihn.

Zwei Soldaten standen mit Terzerolen in den rechten und mit den Stoßrapieren in den linken Fäusten vor den breiten Aufgängen, die zum Deck des Achterkastells führten. Der Rudergänger der Voluminosa hatte eine breites Messer zwischen den Zähnen, und hinter seinem Schräggurt, der sich von der linken Schulter zur rechten Hüfte zog, steckten drei Pistolen mit gespannten Hähnen. Der Offizier, mehrere Maate und Macus de Claudion standen, die Rapiere aus der Scheide gezogen, an der Reling. Dahinter luden zwei Matrosen den Halbpfünder neu und zielten auf die Mannschaft. Sie hatten gehacktes Blei und Metallsplitter geladen.

Das Bild kam näher, wurde deutlicher  in demselben Maß, wie sich die beiden Schiffe einander näherten.

»Ich bin ein Leopard an Schnelligkeit«, stöhnte Nunez auf, »aber wenn wir nicht gleich eingreifen, dann ist das andere Schiff verloren. Sie bedrohen sich gegenseitig. Es ist ernst.«

Der Rudergänger schluckte, warf einen Blick auf die große Rah, an der sechs Männer das Hauptsegel refften, und fiel einige Striche nach Backbord ab.

»Gut so. Ich sehe, daß die beiden Parteien miteinander einen Disput haben«, sagte Nunez. »Ich werde ihnen ... später.«

Eigentlich war es ein majestätisches Bild: Die beiden Schiffe mit jeweils zwei Masten, geschlossenen Geschützpforten und mit den bemalten, geblähten Segeln kamen einander näher und näher. Zwischen ihnen schwangen die Wellen des Ozeans. Die Santa Voluminosa holte auf, und je mehr die Cristobao zurückfiel, desto näher schob sie sich mit dem Backbordbug an das andere Schiff heran. Jetzt konnte man bereits einzelne laute Worte hören, aber ihren Sinn nicht verstehen. Unendlich schienen sich die Minuten auszudehnen.

Messer Balboa, ein riesiger Mann mit breiten Schultern, die beinahe das Leinenhemd sprengten, sagte deutlich: »Wir sind auf Schußentfernung heran!«

Nunez setzte das Fernrohr ab und erwiderte: »Wir müssen ebenso schnell segeln wie die dort drüben. Man bringe mir das Sprachrohr.«

Er ging nach vorn, blickte hinunter und winkte dem Offizier.

»Alle Segel setzen, etwas näher heran und gleiche Geschwindigkeit halten. Und mein Sprachrohr!«

»Verstanden, Kommodore. Sofort!«

Wenige Minuten später, als der Wind in die Segel fuhr und sie knallend aufblähte, richtete sich Nunez de Cargo zu voller Größe auf.

Er maß sechs Fuß und einige Zoll. Das lange, an den Schläfen graue Streifen zeigende Haar war im Nacken mit einem schwarzen Lederband zusammengehalten. Der Bart war gepflegt und sorgfältig gefärbt und gestutzt. Ein dünnes Hemd aus Wildleder mit kostbaren Stickereien um Kragen und Ärmel bedeckte den Oberkörper. Auf der grauhaarigen Brust hing an einer goldenen Kette ein silbernes Medaillon von Handtellergröße, das mit einem Bild Ihrer Majestät Kaiserin Bradamante III verziert war; nur die sehr prominente Nase war durch die Hand des Künstlers kleiner gemacht worden. Im Gespräch der Hofkamarilla hieß Bradamante die »Dame mit der spitzen Nase«. Nunez gab nichts auf dieses Gerede; erstens hatte er die Kaiserin während der wenigen Audienzen nur von vorn gesehen, und zweitens war es ihm gleichgültig, ob eine lang- oder stumpfnasige Kaiserin regierte.

Beide Schiffe segelten jetzt nebeneinander her.

»Die Geschützpforten auf!« rief Nunez und hob das Fernglas wieder an das Auge.

»Sofort!« kam die Bestätigung vom Deck herauf.

Ein Maat erschien und drückte Nunez das Sprachrohr in die Hand. Jetzt verstand der Kommandant der Expedition die Worte, die vom anderen Schiff herüberschallten, ziemlich genau.

Die Mitte des Leibes wurde, bei Nunez de Cargo wie bei fast allen anderen Männern der beiden Schiffe, durch einen zwei Hände breiten Ledergürtel umspannt. An diesem Gürtel hingen die Scheide des scharfen Stoßrapiers, ein Dolch, und hinter der Messingschnalle, die größer war als ein Kinderkopf, steckte ein zweiläufiges Pistol.

Inzwischen waren die streitenden Parteien des anderen Schiffes auf die Cristobao aufmerksam geworden.

Die Köpfe hatten sich gedreht, die Augen starrten hinüber zur anderen Bordwand, unter der sich jetzt die Stückpforten öffneten und die Mündungen der Kanonen zeigten.

Nunez hob das Sprachrohr an den Mund und schrie: »Macus de Claudion, Gruß und Glück von Schiff zu Schiff. Ich sehe Euch in Bedrängnis.«

Auch Claudion holte jetzt ein Sprachrohr und gab nach kurzer Zeit zurück: »Ja. Ich bin in Bedrängnis. Diese wasserscheuen Hunde drohen mit Meuterei!«

»Potz Teufel!« schrie Cargo. »Meuterei? Welch drohend' Wort!«

Aufmerksam beobachteten der Offizier, der Rudergänger und Nunez de Cargo die Männer auf der Voluminosa. Schon bald bildeten sich zwei Gegensätzlichkeiten heraus. Die etwa fünfzehn Männer, die unten auf Deck standen und teilweise bewaffnet waren, sahen ausgemergelt, unausgeschlafen, hungrig und dünn aus. Hingegen schienen alle, die auf dem Achterdeck standen und schwer bewaffnet waren, wohlgenährt und ausgeschlafen zu sein.

»Aus welchem Grund wollen die Matrosen Eures Schiffes meutern, Claudion?« rief Nunez.

Er blickte konzentriert durch sein Instrument. Seine Vermutung verdichtete sich: Die Unterschiede zwischen den beiden streitenden Gruppen waren augenfällig. Entweder aßen und schliefen die Männer auf der Back auf Kosten der Matrosen, oder aber etwas anderes ging hier seit einiger Zeit vor, ohne daß er, Nunez, es wußte.

»Sie beschweren sich, Euer Gnaden!« gab Claudion zurück. Der Rudergänger und der Offizier wechselten einen langen, nachdenklichen Blick.

Dann fragte Nunez: »Worüber beschweren sie sich, Claudion?«

Es entstand eine Pause, dann nahm der Rudergänger des gegenüber segelnden Schiffes das Sprachrohr. Er rief hinüber: »Sie glauben, daß wir sie schikanieren.«

Eine neue Frage.

»Jedermann, der etwas glaubt, hat dazu Grund«, rief Nunez. »Welchen Grund haben die Matrosen?«

Als die Männer des anderen Schiffes die feuerbereiten Geschütze auf sich und die Bordwand des eigenen Schiffes gerichtet sahen, zeigten sie Betroffenheit. Die Antwort auf de Cargos Frage ließ lange auf sich warten. Endlich rief sein Gegenüber durch das Sprachrohr: »Wir haben gewisse Schwierigkeiten mit unseren Lebensmitteln, Messer Nunez. Aber in wenigen Tagen werden wir eine Insel erreichen und ...«

Der Rudergänger der Cristobao sah, wie Nunez langsam und tief Luft holte. Dann färbte sich das Gesicht zwischen Bart und Haaransatz rot vor Wut. Schließlich schrie der Expeditionskommandant: »Ihr habt, Messer Claudion, Eure Aufgabe schlecht gelöst. Ich werde zu Euch hinüberkommen und nach dem Rechten sehen. Solltet Ihr etwas dagegen haben, dann werden Euch meine Geschütze eines Besseren belehren. Steuert Euer Schiff an meines heran  ich lasse mir meine Expedition nicht von unfähigen Offizieren ruinieren. Macht Platz!«

Gleichzeitig setzte er das Sprachrohr ab. Dann schrie er einige Anordnungen, und die Matrosen arbeiteten mit dem Rudergänger zusammen. Die Bordwände der beiden Karavellen näherten sich mehr und mehr, und endlich ergriff Nunez ein Tauende, das hier belegt war, nahm einen Anlauf und schwang sich über den Zwischenraum. Er landete nach einem Weg von zehn Metern auf dem Achterdeck des zweiten Schiffes und packte Claudion am Brustgurt.

»Ich werde mit den Matrosen sprechen!« versicherte er grimmig. Claudion, bleich vor Wut, deutete auf den Niedergang.

»Bitte!« sagte er steif.

»Zur Seite, Kerl!« herrschte de Cargo den Soldaten an, der den Niedergang blockierte, sprang leichtfüßig die Stufen hinunter und blieb in der Mitte der Gruppe von Seeleuten stehen, die ihn mißtrauisch und schweigend ansahen.

Der Kommandant lehnte sich gegen den Mast und fragte halblaut: »Männer  ihr wolltet meutern? Dies ist ein schweres Verbrechen, und ich könnte euch alle dafür hängen lassen. Lassen wir das ... Jedenfalls, dünkt es mich, habt ihr Grund, euch zu beklagen. Was ist los?«

Ein Maat mit braunem Schnurrbart trat zögernd vor und sagte: »Herr  wir leben nur von fauligem Wasser und von Schiffszwieback, an dem die Ratten nagen. Wenn wir versuchen, die Ratten zu fangen und über Bord zu werfen, treibt uns Messer Claudion an die Arbeit zurück.«

Nunez nickte und erwiderte: »Kein Salzfleisch, keine Fische, keine Früchte?«

»Nein, Herr!« antwortete der Maat. Schon bei der Erwähnung dieser Nahrungsmittel schien ihm das Wasser im Mund zusammenzulaufen.

»Keine Zitronen, kein frisches Wasser?« fragte Nunez weiter, der es nicht glauben konnte.

»Nein. Und nur viel Arbeit. Viele Wachen hintereinander.«

Nunez deutete auf die Gruppe der Männer, die vom Achterdeck schweigend und irritiert zu ihm hinunterblickten.

»Was tun diese Herren dort? Keine Angst  ihr könnt es mir ruhig sagen, denn ich habe versprochen, euch alle gesund heimzubringen, mit großer Beute und mit mehreren Sklavinnen für jeden.«

Der Maat schluckte und zerrte nervös an den Spitzen seines Bartes.

»Sie sind den ganzen Tag in der Kapitänskajüte, trinken Wein und essen und studieren die Karten. Sie sagen, sie wüßten nicht, wo wir uns befinden.«

Die Stimme des Maates sank zum Flüstern ab, dann sprach er weiter: »Sie sagen, daß Ihr, Messer Nunez de Cargo, uns alle ins Verderben führen werdet. Auch Ihr wißt nicht, wo die versprochenen glücklichen Inseln sind. Ihr habt Eure Karten, die aber leer sind. Und auch Eure Gelehrten wissen es nicht. Kurz: sie sagen, daß wir alle verhungern und verdursten müssen und daß sie die letzten sind, die an Bord überleben. Deshalb geben sie uns nur kleine, schlechte Rationen und lassen uns den ganzen Tag und die halbe Nacht arbeiten. Wir sind mehr tot als lebendig.«

Nunez fühlte, wie die kalte Wut in ihm hochstieg.

Er sagte leise, aber scharf: »Ihr alle hier geht jetzt hinunter in die Kombüse. Sagt dem Koch, er soll euch das Beste geben, was er in Pfannen und Töpfen hat. Dann kommt zurück an Deck. Wenn der Koch euch nicht glaubt, soll er zu mir kommen.«

Der Maat sagte: »Wir danken Euch, Messer!«

Nunez nickte zerstreut und ging langsam auf das Achterdeck zurück. Er baute sich vor den Offizieren, Soldaten und dem zweiten Kommandanten auf und sagte in schneidendem Tonfall: »Meine Herren! Zu meinem übergroßen Leid und zu meiner Bestürzung erfahre ich, daß Sie alle zweifeln. An einem gesunden Zweifel ist nichts Arges, indes schätze ich die Art Eures Zweifels nicht. In genau zwanzig Tagen werden wir den Vulkan sehen, von dem die alten Schriften sprechen, und einige Tage und eine Kurskorrektur später landen wir an einer der Inseln. Das ist die Wahrheit, und ich weiß es.

Was mich hingegen mit Bestürzung erfüllt, ist folgendes: Ihr laßt, auf Eure Kosten, die Mannschaft darben. Wer soll, wenn die Männer an Entkräftung gestorben sein werden, die Segel setzen oder reffen? Unter anderem  Ihr gestattet, daß ich meine Entscheidungen treffe:

Ihr, Messer Macus de Claudion, kommt hinüber auf mein Schiff. Für Euch kommt mein Rudergänger Balboa auf dieses Schiff; er ist ein bemerkenswerter Mann. Alles untersteht fortan seinem Kommando. Und die Luken meiner Stückpforten bleiben offen, die Geschütze geladen. Ich werde Euch beweisen, daß die Kaiserin und ich recht haben.«

Er nickte und deutete auf das Tau, das schlaff zwischen den Schiffen hing. Macus wußte, daß er nichts anderes tun konnte als gehorchen: Dem Kommandanten standen alle Rechte zu. Er konnte tun, was ihm beliebte. Und Cargo würde nicht zögern, ihn in Eisen legen zu lassen und zu den Ratten in den Kielraum zu werfen. Claudion griff nach dem Tau, schlang es um die Fäuste und nahm einen kurzen Anlauf. Dann wurde er von Balboa aufgefangen.

Nunez schrie: »Balboa  kommt herüber!«

Kurze Zeit später, als der Maat der Cristobao am Ruder stand und das Schiff in geringem Abstand von der Santa Voluminosa hielt, landete Balboa auf dem Achterdeck. Nunez deutete auf ihn und sagte halblaut: »Meine Herren, dies ist nun für einige Zeit Euer Kommandant. Ihr werdet ihm gehorchen. Er wird Euch sagen, was zu tun ist. Zuerst wird die Mannschaft gut behandelt, dann sehen wir die Karten durch, schließlich bleiben beide Schiffe nebeneinander, damit ich nötigenfalls die Vierpfünder sprechen lassen kann. Das schmerzt Euch, nicht wahr?«

Der Offizier sagte resignierend: »Aber wir alle werden Linderung verspüren, wenn die Inseln in Sicht kommen. Wenn wir wieder auf richtigem Kurs sind.«

Nunez hob die Hand und grüßte.

»Ich gehe hinüber und versuche, Messer Claudion zu überzeugen. Für unsere Kaiserin!«

»Sie möge glücklich leben!« murmelten die Männer.

Nachdem Nunez de Cargo wieder auf seinem Schiff war, ließ er die beiden Karavellen auseinanderdriften, bis gerade noch Schußweite bestand. Dann nahm er den schweigenden Claudion am Arm, sagte: »Folgt mir, Messer Macus!«

Er ging mit ihm hinunter in die Kapitänskajüte.

Auf dem Tisch lagen ausgebreitet die Seekarten der Akademie Ihrer Majestät.

»Seht her!« sagte Nunez. Dann ließ er einen Krug und zwei Gläser bringen, goß den würzigen, dicken Wein ein und reichte ein Glas dem anderen Mann.

»Ich will mit allen Männern und mit zwei tadellosen Schiffen die Inseln erreichen, dort handeln und wieder heil zurückkehren«, sagte er. »Und ich werde Euch, Messer, jetzt genau schildern, warum ich recht habe und Ihr unrecht habt.«

Macus de Claudion sah ihn mit seinen roten Augen an und nickte vorsichtig.

»Ich bin gespannt, was Ihr vorbringen werdet, Kommodore!« murmelte er.
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Es war tiefe Nacht über der südlichen See, dem Mare piscis austrinus. Von den Deckenbalken der Kapitänskajüte hingen, leise schaukelnd, die Lampen. Mitten auf dem Tisch stand ein riesiger Leuchter mit zwölf weißen Kerzen, die heruntergebrannt waren und lange Tropfenspuren auf dem Silber des Leuchters hinterlassen hatten.

Nunez de Cargo lockerte seinen Gurt. Die Hand des Mannes deutete auf die Karte.

»Hier sind wir!« sagte er. Macus de Claudion nickte schweigend und hob den Pokal an die Lippen.

»Fürwahr, so ist es. Sprecht weiter, um der Liebe der Kaiserin willen.«

Beide Männer hatten vor einer Stunde mit der Hilfe der Gelehrten ihre Position nach dem Stand der Sterne kontrolliert und in der Karte vermerkt. Dabei hatte sich herausgestellt, daß man sowohl weiter südlich als auch weiter östlich war, als bisher errechnet worden war.

»Ich will weitersprechen!« betonte der bärtige Nunez.

Er griff nach einer anderen Karte. Man sah dem zerknitterten Pergament an, daß es die Wiedergabe einer anderen Zeichnung war. Beide Männer konnten zwischen den Linien und den Beschriftungen in alten, undeutlichen Zeichen elf Inseln erkennen, die weit auseinanderlagen. Was diese Karte zu einer Information machte, ging ebenfalls erst nach genauerem Hinsehen hervor: Die Schatten der Bäume waren eingezeichnet, und dabei stand ein Datum. Dieses Datum jährte sich in etwa einem Monat. Eine zweite Information war der Vulkan, der auf einer kleinen Insel Rauchwolken in die Luft spie; diese Insel befand sich am weitesten westlich und fast am weitesten südlich in der Karte dieses Archipels.

»Dies sind die Inseln«, sagte Nunez.

»Recht gesprochen!«

Nunez nahm ein Messer, schnitt sorgfältig die ausgefransten Ränder der Karte ab und schob den kleineren Ausschnitt auf der großen Seekarte solange hin und her, bis er oben rechts Ruhe fand.

»Hier sind wir  hier sind die Inseln. Wir müssen in den nächsten Tagen ein paar Strich nach Nordosten abfallen«, sagte Nunez. »Dann erreichen wir in etwas mehr als zwanzig Tagen die Inseln.«

Er nahm ein hölzernes Lineal, ein Stück Kohle und zog auf der großen Seekarte zwei Striche. Sie führten nach Osten und dann hinauf nach Nordosten, so daß der abknickende Strich die westlichste der elf Inseln berührte.

»Das ist unser Weg. Ist ein Grund vorhanden, mit den Rationen einseitig zu sparen und Todesfurcht zu empfinden?« erkundigte sich Nunez sarkastisch.

»Ich bin bekehrt, Messer Nunez!« sagte Claudion. »Aber jeder Mensch ist machtlos, wenn ihm Todesfurcht das Herz abdrückt. Welch meisterliche Leistung, die Ihr hier vollbracht habt.«

De Cargo verzog das Gesicht; er wußte nicht, ob er sich geschmeichelt oder verspottet fühlen sollte.

»Es ist keine Kunst«, sagte er. »Wie steht es mit den Vorräten Eures Schiffes?«

Widerwillig bekannte Claudion: »Sie werden, denke ich, einen Monat reichen.«

»Vorausgesetzt, die Ratten fressen sie nicht auf.«

Diese kleine Karte auf verknittertem, beschmutztem Pergament, die Nunez besaß, war der eigentliche Grund, weswegen die Schiffe aufgebrochen waren. Die Staatskasse der Kaiserin mit der spitzen Nase war so leer wie die Schale eines verhungerten Bettlers. Eines Tages war ein uralter Gelehrter gekommen, dessen Arbeit es war, die kaiserlichen Archive zu durchstöbern und zu ordnen, wobei ihm ein Mönch auf die Finger sah, auf daß nichts dem gemeinen Volk zugänglich gemacht wurde, was sich nicht mit den Richtlinien der verschiedenen Orden vereinbaren ließ. Bei dieser Arbeit entdeckte der Gelehrte dieses Pergament.

Er besprach sich mit dem argwöhnischen Mönch, und nachdem auch der Orden sein Plazet gegeben hatte, konnte das Pergament Ihrer kaiserlichen Majestät vorgelegt werden. Schnell erkannte die Kaiserin, welche Möglichkeiten sich ihr boten.

»Wir sind hier, um Kostbarkeiten zu finden«, sagte Macus de Claudion mürrisch. »Meint Ihr, Messer Nunez, daß dem so sein wird?«

Nunez nickte.

»Ich bin davon überzeugt. Und wenn wir sie nicht auf der ersten Insel finden, so segeln wir weiter. Immer weiter, bis wir in das Land der Sklaven, der Gewürze und des Goldes stoßen.«

»Ihr habt Mut, meiner Seel!« sagte Macus.

»Ich habe ein Ziel!« widersprach Nunez.

»Ich auch. Überleben.«

Nunez lächelte fein und betrachtete durch den roten, dunkelnden Filter des Weines die zwölf Kerzenflammen. Eine davon flackerte und erlosch. Ein Zeichen?

»Ihr werdet überleben«, versprach er im Brustton der Überzeugung. »Wir alle werden überleben.«

»Ihr sagt es ...«, zweifelte Claudion.

Er war ein Mann, dessen Leben eine bisher nicht abreißende Kette von durchgestandenen Gefahren bedeutete. Eines seiner hochtrabenden Worte war: »Gefahren gehören zu meinem Leben!« Hier aber, auf einem schwankenden Schiff aus Holz und Tauwerk, aus Kupfer und Bronze, unter sich Wasser, über sich Himmel mit Wolken, Regen oder Sternen, und tief unten, weit unter einem trügerischen, spiegelnden Wassermeer, den Boden der Erde  das war zuviel für ihn. Diese Gefahren gehörten nicht zu seinem Leben, aber da sie eine Herausforderung bedeuteten, hatte er diese Gefahr angenommen und beabsichtigte, sie durchzustehen, und wenn es ihn das Leben kostete. Aber in den letzten Wochen war die Angst deutlicher geworden. Und heute hatte sie ihren höchsten Punkt erreicht.

»Warum habt Ihr Angst, Macus?« fragte der Kommandant.

Er hob das Glas, nachdem er beide Gläser wieder aufgefüllt hatte.

»Es ist alles zu groß, und ich bin, obschon ich wie eine Eiche im Sturm aussehe, sehr klein«, murmelte Macus.

»Wie eine Eiche im Sturm ... Hier ist niemand in Gefahr, oder aber wir alle. Im Augenblick haben wir eine wunderbare, sternklare Nacht, und in rund zwanzig Tagen ankern wir an einer der wunderbaren Inseln.«

»Meint Ihr wirklich?« fragte Macus.

»Ich glaube es fest«, sagte der Kommandant der Cristobao.

Schon seit vielen Wochen und Monaten hatte Nunez de Cargo immer wieder versucht, die Kaiserin dazu zu bewegen, ihm ein Schiff oder mehrere auszurüsten, um im Namen der Krone auf Entdeckungsreisen zu gehen. Aber mit einer leeren Kasse war so etwas schlecht zu bewerkstelligen. Das Pergament gab jedoch den Ausschlag  zwei Karavellen wurden ausgerüstet und mit Freiwilligen bemannt. Dann stachen sie ostwärts in See und suchten nach den fernen Inseln.

»Was geschieht jetzt?« erkundigte sich der Mann mit den breiten Schultern, dem blauen Bart und den roten Augen.

»Wir segeln weiter«, sagte Nunez. »Sie gehen zurück auf Ihr Schiff, und dort werden wieder normale Zustände einkehren. Habe ich Euer Wort, Messer Claudion?«

Claudion schüttete den Rest des Weines hinunter.

»Ihr habt mein Wort, Messer Nunez.«

Sie tauschten einen langen, festen Händedruck aus. Dann sahen sie aus den offenen Bullaugen der Kabine hinaus. Unter ihnen glänzten die Schaumräder der Heckspur des Schiffes. Dicht neben der Cristobao segelte die Santa Voluminosa nach Osten.
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Am anderen Morgen schien sich alles gewandelt zu haben. Die Mannschaften beider Schiffe hatten ausgiebig geschlafen, während die Karavellen durch die Nacht und unter den Sternen dem erhofften Ziel um einige Seemeilen näher gekommen waren. Die beiden Köche begannen den Tag, indem sie die besten Sachen, die in den Schiffsmagazinen zu finden waren, kochten und brieten. Eine doppelte Sonderration von hochprozentigem Rum wurde ausgegeben, und einige Matrosen fingen große und genießbare Fische zuhauf. Die Stimmung an Bord beider Schiffe wurde fast ausgelassen.

Der Gelehrte, Nunez und Macus machten eine zweite Ortsbestimmung.

Sie fanden, daß sich ihre letzte Observation bestätigte. Die Schiffe lagen auf dem richtigen Kurs. Wenn die zwanzig oder mehr Tage vergangen waren, würden am Horizont die Inseln auftauchen.

»Es sei denn, die Inseln würden plötzlich, kurz vor unserer Ankunft, im Meer verschwinden«, sagte Nunez de Cargo, als er am nächsten Morgen auf das Achterdeck trat und die See und die Wolken betrachtete.

Er sah nur Wasser und Wolken, keine Inseln. Am Horizont, weit hinter den nebeneinander fahrenden Schiffen, sah er allerdings etwas, das ihn störte. Er räusperte sich, zuckte die Schultern und beugte sich über die Reling des Achterdecks, um zu sehen, wer am Ruder stand. Es war, zu seiner Überraschung, Macus de Claudion.

»Messer Claudion!« rief Nunez. »Seht einmal nach Westen! Ihr werdet Gelegenheit haben, Mut zu zeigen. Wenigstens in den nächsten Stunden.«

Macus drehte sich langsam herum und musterte die dunkle, flache Wolkenfront, die im Westen langsam über den Horizont hochzog. Seine Brauen zogen sich zusammen. Er schüttelte den Kopf und rief zurück: »Sturm?«

»So ist es. Es kommen starke Winde auf.«

Nunez mußte sofort handeln.

»Steuermann!« rief er. Einige Männer kamen vom Unterschiff herauf. Sie drehten die Köpfe und blickten auf die schwarze Wolke. Es wunde deutlich, daß sie sich zu fürchten begannen. Nunez schüttelte den Kopf und sagte: »In zwei bis drei Stunden haben wir einen feinen Sturm. Wir müssen die meisten Segel reffen.

Der Sturm wird nicht lange dauern, aber er wird heftig sein und alle Kunst erfordern. Stellt euch also darauf ein, daß wir kämpfen müssen. Alles wird festgezurrt, alle Luken sind verschlossen, und jedermann steht an seinem Posten und hält sich bereit. Die Krone erwartet, daß jedermann seine Pflicht tut!«

»Wohl gesprochen«, sagte Claudion mit einem schiefen Grinsen. »Soll ich zurück auf die Santa Voluminosa?«

»In kurzer Zeit!« versprach Nunez.

Die großen Segel wurden eingeholt. Man ließ nur kleine, feste Segel stehen und arbeitete sich von vorn bis hinten durch das Schiff.

Beide Schiffe bereiteten sich vor, mit dem Sturm über die Wellen zu rasen. Taue spannten sich zwischen Bug und Heck, die Kanonen wurden entladen und zusätzlich gesichert. Zwei Karavellen näherten sich wieder, und Macus de Claudion schwang sich zu seinem Schiff und zog das ölgetränkte, stinkende Leinen an, schnallte den Degen ab und wartete.

Der Sturm kam.

Er fuhr in die kleinen Notsegel und die gereffte Leinwand, riß Abfälle über Deck, fing sich im Tauwerk und heulte sein schauriges Lied. Einundsechzig Männer in zwei Schiffen rüsteten sich für die nächsten Stunden. Das Wasser wurde grau wie Blei, nur die weißen Spitzen der Wellen signalisierten die kommende Gefahr, die zugleich mit dem Heulen des Windes in der Takelage wuchs. Das Holz der Schiffe begann zu schwingen und zu vibrieren.
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»Das ist ein Hasardspiel ersten Ranges, meine Herren«, sagte der Techniker. »Wir haben in dieses ›zufällige‹ Treffen so viel Fehlermöglichkeiten hineinprogrammiert, daß es mehr als fraglich erscheint, daß die Karavellen entweder nördlich oder südlich der Inseln vorbeisegeln.«

Der Techniker schaltete mehrmals, und anstelle der Schiffe im Sturm erschienen die glücklichen Inseln und ihre Menschen. Man betrachtete lange Zeit den Stamm der Pikoi, der sich mit Hilfe der Totemsäulen und der gekidnappten Frauen ein relativ schönes Leben machte, dann blendeten die meisten Kanäle wieder zurück nach Matandua. Dort war soeben die Mutprobe beendet worden  noch jetzt schüttelten Wamsler und Professor Sherkoff die Köpfe, als sie die Kugelwippe sahen.

Wamsler murmelte: »Es war ein Wunder, daß sie sich nicht alle die Knochen gebrochen, die Gehirne erschüttert oder etwas anderes zerfetzt haben. Barbarische Bräuche! Und das, sagen Sie, war damals Sitte?«

Sherkoff erwiderte wahrheitsgemäß: »Es war gang und gäbe.«

Der Techniker warf ein: »Gäbe es diese Auslese-Mutprobe nicht, würde sie von einem der Häuptlinge ersonnen werden. Das hier ist kein Problem. Erst dann, wenn die Reraf'muar mit den Pikoi zusammentreffen, gibt es wieder Probleme in nennenswerter Menge  Sie können schlafen gehen, meine Herren!«

»Den Teufel werden wir tun!« erwiderte der Raummarschall finster und sah auf den Bildschirmen zu, wie der Sturm versuchte, die beiden Karavellen zu vernichten.
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Ala-si-taro warf dem Ahnenschädel einen nachdenklichen Blick zu und verließ den Raum und sein weinendes Weib. Durch das Dorf, das wie tot wirkte, ging er hinunter zum Strand und bestieg das Boot.

»Setzt die Segel!« schrie der Häuptling.

Sie hatten frischen, westlichen Wind. Hinter ihnen lag der lebensgefährliche Flug vom Löffel der Wippe hinaus ins Meer oder in die Lagune. Als die Sonne hinter der Insel Matandua aufging, befanden sich alle Boote auf der Fahrt nach Pikoi. Die Richtung, die sie einhalten mußten, war Süd zu Südost. Es war schwierig, bei diesem Wind und den herrschenden Strömungen gut zu navigieren, aber nach zwei Tagen konnte die Flotte die Insel Timea erreichen und einen kurzen Aufenthalt einlegen. Lautlos durchfurchten die Boote die See.

Der erste Rachefeldzug begann. Sie kamen gut vorwärts, und als gegen Abend der Wind umschlug und von Norden wehte, wurden die Boote schneller.

Ala-si-taro teilte die Wachen ein, rollte sich in seine Decke und schlief augenblicklich ein.

Gegen Morgen wurde er geweckt.

»Du mußt das Ruder nehmen, Häuptling«, sagte Kerangi. »Alles ist in Ordnung. Wir haben niemanden und nichts gesehen. Nicht einmal Haifische.«

Vorsichtig turnte Ala-si-taro nach hinten, stieg über zwei schlafende Männer hinweg und nahm das Ruder in die Arme. Endlich kam der Tag der Rache näher ...
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Maurio kauerte auf der Plattform, und der Häuptling saß rittlings auf den Verstrebungen, von denen der Ausleger gehalten wurde.

»Wir fühlen uns prächtig!« rief Maurio herüber. Das Boot fuhr schräg vor dem des Häuptlings, aber in einer Position, die dem anderen nicht den Wind aus dem Segel nahm.

»Wir nicht minder«, gab der Häuptling zurück. »Wir müßten eigentlich schon die Insel sehen.«

Maurio deutete nach oben und grinste. Er sagte laut: »Ich wollte schon auf den Mast hinauf, aber die anderen haben mich beinahe erschlagen. Sie sagen, der Mast bricht.«

»Recht gesprochen!« bekannte der Häuptling. »Wenn wir noch etwas warten, sehen wir Timea auch von Bord aus.«

Die Boote bildeten jetzt, am Nachmittag des zweiten Tages, eine V-förmige Formation. Durch einen Zufall segelten Maurios und Ala-si-taros Schiff nebeneinander, und beide Männer, die gute Freunde waren, hatten die Gelegenheit zu einem Gespräch benutzt.

»Wir müssen ihnen Geschenke geben«, sagte Maurio und deutete nach Süden.

Der Häuptling stimmte zu.

»Das ist sicherlich richtig«, sagte er. »Denn die kleinen Geschenke sind es, die unsere Freundschaft erhalten können. Die Timea sind sehr weise.«

Maurio, der schon immer die Kraft des Körpers derjenigen des Verstandes übergeordnet hatte, fand auch für die Weisheit der Timea eine grundlegende Erklärung. Er sagte wegwerfend: »Sie sind weise, weil sie alt sind. Weisheit in der Jugend ist gut, im Alter aber ist sie eine willkommene Beigabe.«

Ala-si-taro lachte schallend.

»Du machst es zu einfach!«

Marios Schiff wurde um eine Kleinigkeit schneller, und das Gespräch riß ab. Nach einigen Stunden sahen sie zuerst die Wipfel der Palmen, dann die anderen Bäume auf der Geländeerhebung in der Mitte der fast kreisrunden Insel. Schließlich entdeckten die scharfen Augen Kerangis die Hütten mit den geschwungenen spitzen Giebeln. Aber es waren keine Menschen zu sehen.

Der Häuptling richtete sich im Bug seines Schiffes auf, umklammerte den geschnitzten Dämonenkopf mit dem hakenförmigen Vogelschnabel und schrie: »Jeder von uns kennt die Männer der Timea. Es sind unsere Freunde!«

Von den Booten kamen zustimmende Rufe.

»Wir betragen uns dort wie immer  wie liebe Gäste!«

Wieder Zustimmung.

»Wir trinken wenig, weil wir morgen bei Sonnenaufgang wieder in See stechen!«

Die Boote segelten weiter, schlugen einen kleinen Kreis ein und näherten sich mit den langen Brandungswellen der Passage zwischen den Blöcken aus Korallengestein. Dahinter lag, die Insel, wie ein Graben umgehend, die Lagune mit ihrem kristallklaren Wasser. Das erste Schiff schwankte, hob sich und ritt auf der Welle in die Lagune ein. Die Männer standen auf, hielten sich an Tauen und an der Bordwand fest und riefen fröhliche Grüße hinüber zum Strand. Ein einzelner Mann erschien zwischen den Hütten und winkte. Dann kam ein zweiter, blieb hinter dem anderen stehen und betrachtete mit schläfrigem Interesse die näher kommenden Boote.

»Was ist das?«

Ala-si-taro blickte seinen Rudergänger an, dieser zuckte die Schultern und murmelte: »Sie sind eben sehr alt geworden, die Timea.«

Ein furchtbarer Verdacht durchzuckte den Häuptling.

»Oder sie sind krank. Nun  wir werden sehen.«

Kurz vor dem Strand wurden die Segel eingerollt, und die letzten Meter setzten die Männer die Paddel ein und schoben dann, bis zum Bauch im Wasser, die Boote auf den Strand hinauf. Blutrot ging die Sonne unter.

Ala-si-taro wartete, bis alle Männer, leicht bewaffnet, am Strand standen, dann ging er an der Spitze des Haufens auf die beiden alten Männer zu. Das heißt, so alt waren sie nicht; keiner schien älter zu sein als Aso-po beispielsweise. Aber sie sahen sehr würdevoll und klug aus. Sie schienen keine wilden Kämpfer zu sein.

»Wir grüßen euch, Männer von Timea!« sagte der Häuptling.

Die beiden Männer verneigten sich.

»Wir grüßen euch, Männer von Matandua. Was führt euch her?«

Ala-si-taro erklärte es in wenigen Sätzen, dann lachte er und nickte.

»Dürfen wir heute bei euch schlafen, an euren Feuern sitzen und alte Geschichten erzählen?«

»Kommt ins Dorf. Wir haben euch erwartet.«

Maurio und Ala-si-taro sahen sich überrascht an, dann zuckte der Häuptling die Schultern und folgte mit seinen Männern dem Mann, der die Einladung ausgesprochen hatte. Wie war es möglich, daß dieses Dorf wußte, wann und in welche Richtung die Reraf'muar lossegelten?

»Wir werden es erfahren«, murmelte der Häuptling.

Zwischen den einzelnen Häusern, die schön gepflegt waren, hatten die Frauen Matten ausgebreitet. Schweine und anderes Getier drehte sich an den Spießen und hingen wohl schon seit Stunden dort. Hier galt das Verbot, daß Frauen und Männer niemals zusammen essen durften; die Gesetze des eigenen Stammes waren anders. Von allen Seiten kamen die Männer der Timea aus den Häusern und zwischen den Häusern heraus. Sie hielten schöngeschnitzte Kokosschalen in den Händen und reichten den Kriegern einen Willkommenstrunk. Dann sagte der Häuptling der friedlichen Insulaner: »Ihr seid auf dem Weg zu den Pikoi, nicht wahr?«

»So ist es. Wir werden die Säule zurückholen und die geraubten Frauen.«

Das Essen war so gut wie fertig, und die Männer des kleinen Stammes zerteilten den Braten, legten ihn auf Blätter und reichten ihn herum, Maurio nahm sich den größten Fleischfetzen, schüttelte die Hand, weil ihm heißes Fett auf die Finger getropft war, und sagte undeutlich: »Ihr seid keine rechten Krieger, wie?«

Der Timea-Häuptling lachte und erwiderte dann ernst: »Nein. Das überlassen wir anderen Stämmen mit wilderen Männern.«

Ala-si-taro lachte schallend.

»Im Ernst«, sagte er dann, »ihr Timea seid friedlich und klug. Ihr wißt viel, ihr bewirtet uns gut, ihr kämpft niemals, werdet niemals überfallen. Was tut ihr eigentlich den ganzen langen Tag?«

Der andere Häuptling, der über und über tätowiert war, sagte lächelnd: »Wir denken und erfinden. Wir sehen die Gestirne an, denken an die Ahnen und versuchen herauszufinden, wie die Welt abläuft.«

»Ich denke, ich höre nicht recht«, sagte Maurio. »Wie läuft die Welt ab, Mann?«

Ala-si-taro lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu.

Der Häuptling des anderen Stammes fing einen nachdenklichen Blick von Aso-po auf, breitete die Arme aus und erwiderte: »Die Welt ist rund.«

Die Männer, die diesen Satz verstanden hatten, erschraken. Sie wußten, daß die Welt wie eine große Schale war und daß viele Inseln von einem riesigen Ozean eingefaßt waren. Daß die Erde rund war, dies grenzte an das Umwerfen von großen Tabus.

»Wie? Rund?« fragte Maurio mit offenem Mund.

»Wahr gesprochen. Wie eine Kokosnuß«, sagte der Häuptling.

Dann, in einem singsangähnlichen Monolog, gab er die Gedanken wieder, die seit Generationen im Stamm der Timea gedacht worden waren. Vor den staunenden Insulanern enthüllte sich ein völlig anderes, ungewohntes Bild der Welt, wie sie sie kannten. Die Nacht wurde lang, und die Krieger wurden müder und müder. Schließlich schliefen sie auf den Matten um die ausgeglühten Feuer ein.

Am Morgen begleiteten zwei Boote die acht Schiffe hinaus bis vor das Atoll.

»Vergeßt nicht«, sagte der alte Häuptling würdevoll, als sein Boot am Schwimmer des Auslegers festgehalten wurde, »ihr müßt von Norden oder von Osten kommen. Noch besser ist aber der Nordosten der Insel.«

Ala-si-taro hörte aufmerksam zu.

»Ich habe verstanden«, sagte er leise. »Von Nordosten. Denn dort ist die Insel steinig, sandig und unbewohnt.«

Der alte Mann nickte.

»Und die kleinen Berge geben euch eine ausgezeichnete Deckung. Wenn die Pikoi fischen, und sie fischen oft, denn sie ernähren sich hauptsächlich vom Meer, dann könnt ihr sie überraschen. Kein Blut soll fließen.«

Der junge Häuptling legte die flache rechte Hand gegen die Brust und versicherte: »Ich werde dafür sorgen, daß kein Blut fließt. Aber was ist, wenn sich die Pikoi wehren und einen von uns töten?«

Der alte Mann lächelte hintergründig und versicherte halblaut: »Wenn ihr vorher denkt und dann erst handelt, werden die Pikoi so erschrocken sein, daß es kein Blut gibt.«

Sie sahen dem Häuptling noch lange nach. Er stand in seinem kleinen Auslegerkanu, hatte die Hand über die Augen gelegt und schaute zu, wie die Segel gesetzt wurden und die acht Schiffe mit den dreißig Männern davonsegelten. Die Reraf'muar waren mit reichem Proviant versehen worden und mit noch mehr neuen Gedanken, über die sie in den nächsten acht oder mehr Tagen der Reise nachdenken konnten.

Die Sonne ging auf und beleuchtete die Fasersegel. Einen Tag brauchten sie, um die kleine Insel Maui zu finden und anzulaufen. Maui lag südöstlich von Timea, war unbewohnt und voller wilder Tiere. Die Männer überlegten, während sie sich der Insel näherten, ob sie an Land übernachten oder weitersegeln sollten.

Schließlich entschieden sie sich dafür, auch nachts weiterzusegeln. Die Fahrt nach dem felsigen Eiland, das nur von Vögeln bevölkert war und Tioy hieß, dauerte drei Tage und drei Nächte lang. Dann wendeten die Schiffe und kreuzten gegen den Westwind nach Kukaki, drangen an einem unbewohnten Ende der Insel in den Wald ein, und die Männer holten neues Wasser, frische Früchte und schossen einige Tiere. Sie übernachteten am Ufer, dicht neben den hochgezogenen Booten. Eineinhalb Tage bis nach Pikoi.

»Aber wenn wir von Osten oder Nordosten kommen wollen, dann müssen wir um die Nordspitze der Insel herum«, sagte Ata-napu.

Ala-si-taro sagte: »Dann dauert es länger. Wir greifen mitten in der Nacht an, wenn alles schläft. Wenn die Pikoi mit den Fackeln fischen, sehen wir sie ganz genau. Wenn sie nicht fischen, können wir uns verbergen.«

Der nächste Sonnenaufgang sah sie wieder auf See und ein beträchtliches Stück von Kukaki entfernt. Niemand hatte sie bemerkt, und auch sie hatten keinen Angehörigen des Stammes erblickt, von dem Ala-si-taro seine Frau geraubt hatte.

»Zweieinhalb Tage«, sagte der Häuptling.

Es dauerte mehr als einen Tag, bis sie weit am südlichen Horizont die Spitze der Insel erkannten. Dann änderten die Boote den Kurs und segelten gerade in dieser Entfernung im großen Bogen um die Korallenfelsen herum. Niemals wurde das Land deutlicher und größer, nur einmal, während einer Flaute, sahen die Augen von Kerangi eine schwarze, schlanke Rauchsäule.

»Sie kochen und braten.«

»Hoffentlich ist auch bei ihnen die Zeit, in der die großen Schwärme kommen«, sagte der Häuptling.

Einen Tag lang segelten sie um die Insel herum. Dann, als es Nachmittag war, drehten sich die Schiffe und kreuzten langsam nach Westen. Sie näherten sich genau der vorgeschlagenen Stelle.

Als sie ankamen, war es zu ihrer Bestürzung früher Morgen.

Sie versteckten die Boote, indem sie sie in den Wald zogen und zum Teil mit Sand bedeckten, nachdem sie Decken und Blätter über die umgelegten Boote geworfen hatten.

Sie zogen die elastischen Panzer aus Kokosfasern an, banden sich die Sandalen unter die Fußsohlen und legten die Waffen zurecht. Dann verschwanden sie in dem schattigen Irrgarten der Sandberge, die sich hinter den Lavafelsen und den Korallenblöcken erhoben.

Mit nur zwei Wachtposten, die ständig abgelöst und ausgetauscht wurden, verschliefen sie den Tag und aßen, als es dunkel wurde, den Rest des Vorrats von Timea.

Die Krieger warteten auf die Nacht und auf die Rückkehr der ausgeschickten Späher.


6.





»Jetzt werden wir ja sehen, Mister Henessey«, dröhnte Wamslers Stimme durch den kleinen Raum des Beobachtungspunkts, »wie weit die historische Abteilung hat Vorsicht walten lassen. Hier ist meine Hand  ich löse sofort den Generalalarm aus, wenn McLane auch nur eine Schramme zugefügt wird.«

»Wenn man Sie so reden hört«, sagte Rence Amsbary vorwurfsvoll, »dann muß man denken, Ihr Mann ist aus Zuckerguß oder aus Draht.«

Wamsler drehte sich herum und konterte bissig: »Das auf keinen Fall.«

Endlich redete Henessey. Er sagte ruhig und mit Autorität: »Sie werden sehen, daß alles programmgemäß verläuft. Die beiden Karavellen sind, vom Sturm auf einen anderen Kurs geworfen worden, und in wenigen Stunden werden wir Zeuge eines Überfalls sein, der schöner von keinem Filmmann hätte entworfen werden können.«

Wamsler schwieg und starrte auf die Bildschirme. Dort war zu sehen, wie die Späher aus dem Wald herauskamen und um ein Haar von den eigenen Leuten gefangengenommen wurden.



*



»Erschlage mich nicht, ehe ich drei Frauen geraubt habe«, sagte Maurio wispernd. »Frauen, Häuptling  ich kann sie nicht schildern. Sie sind jung, schön und ...«

Er zeichnete ganze Meere voller Kurven und Wellen in die Luft, bis ihn der Häuptling leise anfuhr: »Hör auf. Berichte!«

Maurio und Kerangi waren bewaffnet ausgeschickt worden. Sie hatten die Siedlung erreicht und gesehen, wie von den fünfundzwanzig Männern etwa achtzehn mit den großen, flacheren Fischerbooten und Netzen im Schein riesiger Fackeln auf die Lagune hinausgefahren waren. Niemand war bewaffnet, niemand hatte die Reraf'muar kommen sehen.

»Ausgezeichnet. Wie liegt die Siedlung?« fragte Ala-si-taro nüchtern.

Kerangi bückte sich und zeichnete neben dem Licht der sorgfältig versteckten Talgflamme einen Plan in den Sand.

»Es gibt ein großes Männerhaus, ein Frauenhaus und mehrere Vorratshäuser«, erklärte der Mann mit den scharfen Augen. »Sieben oder acht Männer helfen den Frauen in der Mitte des Platzes. Es wird schwierig werden. Aber sie fischen sicher sehr lange; sie haben die Seepaddel mitgenommen.«

Diese Beobachtung war wichtig. Es bedeutete, daß die Männer die Lagune verlassen und draußen auf See größere Fische fangen wollten.

»Wie weit?« flüsterte Aso-po.

Maurio schätzte sorgfältig ab und sagte: »Fünfhundert Mannslängen.«

Ala-si-taro prüfte den Wind; er stand ablandig, also würde er ihre Flucht nach Osten begünstigen.

»Guter Weg?«

»Ja«, sagte Kerangi. »Fast nur Sand, Gras und Kies. Das Dorf selbst liegt mitten in einem Wald voller großer Bäume.«

Ata-napu keuchte wütend, als falle es ihm erst jetzt ein: »Die Totemsäule?«

»Sie steht neben der anderen, wahrscheinlich fest im Boden. Sie haben sie mit bunten Wimpeln bedeckt.«

»Das werden sie büßen!« erklärte der Häuptling finster.

Es bedeutete, daß die Pikoi die fremden Götter zu ihren eigenen Göttern machen wollten. Die Wimpel sollten die Götter versöhnen und milde stimmen.

Ala-si-taro deutete nacheinander auf fünf Männer und sagte: »Ihr holt die Säule und bringt sie schnell hierher, legt sie in ein Boot und schiebt das Boot dicht ans Wasser. Natürlich nur, wenn wir nicht in Gefahr sind. Verstanden?«

Aso-po war unter diesen fünf Männern. Er fragte: »Was sollen wir tun, wenn wir damit fertig sind?«

Der Häuptling entschied: »Zwei bleiben hier. Aso, du bleibst hier und bewachst die Säule. Die anderen kommen, so schnell sie können, wieder zurück zu uns. Und noch etwas: wir fesseln die Frauen sehr fest an den Handgelenken. Sie sollen laufen, aber sich nicht befreien können. Los!«

Sie verschwanden hintereinander in der Dunkelheit. Neben dem Häuptling gingen Kerangi und Maurio. Das Talglicht war gelöscht worden. Nach einer Weile sagte der Häuptling zu den Männern, die neben und hinter ihm durch die Dunkelheit schlichen: »Niemand unternimmt etwas, ehe ich es nicht deutlich sage  außer, wenn es gilt, einem von uns zu helfen.«

Aus der langen Reihe kam ein zustimmendes Murmeln.

Nach einiger Zeit erreichten sie den Rand des Waldes.

»Leiser!«

Sie kamen über einen gewundenen Pfad, der zwischen Feldern und kleinen Äckern entlangführte. Die Krieger zogen sich zu einer langen Linie auseinander.

»Wartet!«

Der Häuptling kroch langsam bis an den Rand der Siedlung, der durch eine Art Hecke gekennzeichnet wurde. Hinter diesen niedrigen Sträuchern befanden sich die dreißig Männer noch in Sicherheit des Dunkels. Verließen sie die Hecke, trafen sie in den Leuchtbereich der Feuer, an denen an langen Stangen Fische zum Räuchern hingen. Überall waren Frauen, mehr als fünfzig.

Langsam zählte der Häuptling. Es waren genau acht Männer. Zwei von ihnen sagten etwas und kamen langsam auf die Wartenden zu. Ala-si-taro machte einige Zeichen, und die Männer verstanden. Dann wisperte er ins Ohr Maurios: »Wir wollen einen Kreis bilden. Und jedesmal, wenn die Männer das Feuer verlassen, holen wir sie uns. Einen Knebel und straffe Fesseln. Und ja kein Blut  wer sich vergreift, den lasse ich erschlagen hier zurück.«

Maurio nickte und gab den Befehl weiter. Die beiden Männer näherten sich, laut und ahnungslos miteinander redend, der Hecke, und plötzlich gab es schnelle, fast geräuschlose Bewegungen. Hände preßten sich auf die Münder der Überraschten, gleichzeitig wurden ihre Füße und Hände nach hinten gerissen.

Knebel hinderten sie am Schreien. Dann schlangen sich harte, dicke Kokosfaserschnüre um die Handgelenke. Auch die Fesseln wurden zusammengeschnürt. Zwei zuckende Bündel lagen jetzt in einer Vertiefung hinter den Büschen, und die fünf Männer, die mit dem Totempfahl zurückkehren sollten, schlichen nach links davon.

»Im Schatten bleiben!«

Dreißig Männer bildeten einen weit auseinandergezogenen Kreis und umstellten die Siedlung. Dann grunzte mehrmals ein Riesenfrosch  das verabredete Zeichen. Der Ring begann sich zu schließen. Ein Pikoi nahm ein Bündel Fische und ging auf das Vorratshaus zu. Dort, neben der Treppe, fielen vier von der Insel Matandua über ihn her, banden und knebelten ihn, legten die köstlich riechenden Fische zur Seite und versteckten den Mann hinter den Bottichen mit Brotbaumfruchtmark. Nur noch fünf Gegner.

Einer wurde niedergerungen, als er sich die Hände im Wasser der Lagune waschen wollte. Noch vier. Zwei Frauen verschwanden mit einigen Werkzeugen, die sie in ein Haus tragen wollten. Auch sie wurden geknebelt und gefesselt und zum Abtransport bereitgelegt. Ala-si-taro stieß Maurio an.

»Noch zu viele Männer. Wir müssen ungestört sein.«

Ein großer Vogel flog, von den Angreifern aufgescheucht, über das Feuer hin und verschwand über der Lagune. Gespräche waren zu hören, das Tappen nackter Füße und das Knacken der Feuer.

Ein Mann der Pikoi rief: »Tapo  wir warten auf dich!«

Nach wenigen Minuten kamen drei Männer auf das Vorratshaus zu. Sie konnten nicht sehen, daß sich vor ihnen elf Angreifer in der Dunkelheit zusammenrotteten und nur darauf warteten, daß die Männer in das Haus kletterten. Sie taten es, und in der Hütte brach ein fast lautloser Kampf los. Endlich kamen die Reraf'muar wieder heraus und verschwanden links und rechts der Treppe. Nur noch einer der Männer war neben dem Feuer.

Ala-si-taro hob beide Hände vor den Mund, krümmte sie zusammen und stieß siebenmal den Ruf des Riesenfrosches aus. Überall tauchten die Männer aus der Schwärze. Die Pikoi hörten sie nicht kommen, und es war fast unmöglich, geblendet von den Flammen der Räucherfeuer, etwas in der Finsternis zu erkennen. Die Männer kamen bis auf drei Schritte an die Versammlung der arbeitenden jungen Frauen heran.

Dann raste Ala-si-taro auf den Mann zu, der die Fremden im gleichen Augenblick sah. Maurio hielt den Pikoi fest, und der Häuptling schlug ihn mit drei schnellen Schlägen bewußtlos. Das Schreien der Weiber mußte weit draußen auf der See zu hören sein.

Mit rasender Eile rannten Aso-po und seine Männer auf den Totembaum zu und umfaßten ihn. Sie zogen ihn langsam und mühevoll aus dem Erdreich.

Um die Frauen schloß sich der Ring aus fünfundzwanzig Männern. Ala-si-taro stand da, zwei Speere in den Händen und eine Keule im Gürtel. Wann immer eine der Frauen aus dem Ring ausbrechen wollte, trieb sie ein kurzer Schlag wieder zurück.

»Die dort  sie hat ein breites Becken und wird viele Kinder gebären!« sagte jemand. Zwei Männer zogen die Frau zu sich heran, stopften der Schreienden ein Bananenblatt, ein Stück Kokosmatte oder einen gebratenen Fisch in den Mund, banden blitzschnell die Handgelenke und trugen die Frau aus dem Kreis hinaus. Ihre Füße wurden mit einem dicken Kokosseil gefesselt, dann kamen die Männer zurück. Das ging ununterbrochen so.

Die Matandua suchten die jüngsten, hübschesten und größten Frauen aus. Sie legten sie in einer langen Reihe neben den Feuern hin, und hin und wieder entkam ihnen eine der Frauen. War sie schön, rannte ein Mann ihr nach und warf sich gegen ihre Beine, so daß sie in den Sand fiel. War sie schon älter und weniger anziehend, so durfte sie in der Dunkelheit verschwinden.

Schnell zählte Ala-si-taro die Frauen.

Es waren zweiundzwanzig. Seine Männer hatten ganze Arbeit geleistet. Zusammen mit den beiden, die neben dem Pfad lagen und wimmerten, waren es vierundzwanzig. Das war gerade die richtige Zahl. Es würde ein großes Fest geben.

Ala-si-taro stemmte einen Speer in den Boden, hob den anderen und brüllte, so laut er konnte: »Aufhören!«

Seine Männer gehorchten augenblicklich. Er deutete nach Osten.

»Los. Jeder ist für zwei Frauen verantwortlich. Wenn eine Waffe verlorengeht, so sammle ich sie auf! Schnell!«

Seine Männer rannten zu den Weibern, lösten die Fußfesseln und rissen die Mädchen hoch. Die Arme wurden zusammengebunden, und ein Mann führte zwei Frauen vor sich her und trieb sie, falls sie sich wehrten, mit dem Speer an.

Eile tat not, und die Pikoi würden ihnen auf dem Fuße folgen. Das brachte den Häuptling auf eine Idee.

Er rannte zurück, suchte die schnellen Kriegsboote der Pikoi und riß systematisch von jedem Schiff das Ruder ab. Im Vorbeilaufen warf er den Stapel dünner, wertvoller Bretter ins Feuer. Das würde die Verfolger aufhalten.

Er spurtete los und hatte bald den Schluß des Zuges eingeholt.

Sie rannten den Weg zurück, den sie vor einer Stunde erstmals betreten hatten. Dann wurden einige Fackeln angezündet, und die Boote glitten in rasender Eile ins Wasser. Hier gab es keine Lagune und keine Korallenriffe. Ein Schiff wurde mit zwei Männern, zwei Frauen und der Säule bemannt und ins Wasser geschoben.

»Schneller!«

Sand flog auf. Decken und Blätter wurden zur Seite geworfen, die Masten kippten hoch. Schabende Geräusche. Dann unterdrückte Schreie und Schmerzensrufe, als die Männer die Mädchen in die Mitte ihrer Boote setzten und dann die Boote über den Sand ins Wasser schoben.

»Segel setzen! Nach Norden!« schrie der Häuptling.

Er achtete darauf, daß die schönsten drei Mädchen in sein Boot kamen. Eine von ihnen flüsterte, als der Knebel aus ihrem Mund glitt: »Ich bin Lega-ralee  und wer bist du?«

Ala-si-taro erwiderte trocken: »Der begehrenswerteste Mann des Stammes. Ruhig jetzt, Weib!«

Er spannte seine Muskeln und schob das mehr als zehn Meter lange Boot fast allein über den Sand. Nach einer erstaunlich kurzen Zeit segelte auch das achte Boot davon.

Der Rachezug war geglückt.

Maurio rief von seinem Boot zurück: »Wir haben Glück gehabt und Wort gehalten, Häuptling. Es gab keinen einzigen Toten, und es floß kein Blut.«

»Tchunga sei Dank!« rief Ala-si-taro zurück.

Er lehnte sich ins Heck des Schiffes und versuchte, mit den Augen die Finsternis zu durchdringen. Vor ihm lagen die drei gebundenen Mädchen und blickten ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Furcht an. Er war Kapitän eines Schiffes; er hatte es gewagt, mit den Schiffen viele Tage lang auf See zu sein. Das bedeutete, daß er ein Tchunga war, gleichzeitig bedeutete dieser Name einen Gott wie auch einen, der ein Gott werden würde, ging er zu seinen Ahnen. Ein meisterhafter Schiffskapitän, ein großer Erfinder oder ein Denker neuer Gedanken  das waren die Tchunga der Insulaner. Ala-si-taro griff nach der Gestirnskarte, und seine Finger fuhren in der Dunkelheit über die winzigen Muscheln.

Er drehte den Kopf, betrachtete lange die Gestirne und rechnete die Richtung aus, in der die acht schwerbeladenen Schiffe segeln mußten. Dann rief er: »Maurio  dein Boot muß schneller werden. Siehst du die drei Sterne des Fisches vor dir?«

Der breitschultrige Insulaner rief zurück: »Ich sehe sie!«

»Wir müssen auf den mittleren Stern zusegeln. Dann kommen wir am Ende der Fahrt genau nach Tawhaki.«

»Verstanden.«

Das Segel des Schiffes wurde straffer gezogen, der Rudergänger steuerte härter an den Wind heran, und langsam setzte sich Maurios Boot an die Spitze der kleinen Flotte. Die Nacht war im letzten Drittel, und wenn der Wind anhielt, würden sie gegen Mitte des nächsten Tages an Backbord die Insel Kukaki sehen können.

Drei Stunden waren seit dem Überfall vergangen.

Ala-si-taro steckte die Gestirnskarte sorgfältig zur Seite, kroch nach vorn und löste die Fesseln der drei Mädchen. Seine Krieger sahen ungerührt zu, kümmerten sich um das Segel und darum, daß das Gleichgewicht im Boot gewahrt blieb. Der Häuptling fragte nach vorn: »Freunde  ist alles klar? Hunger, Durst, Wunden?«

Einer der Männer lachte. Die Anspannung war von ihnen gewichen, aber jetzt hatten sie weder Lust noch Gelegenheit, ein Freudenfest zu feiern. Das Bewußtsein, daß ab jetzt genügend Frauen zur Arbeit da waren und daß der Stamm nicht aussterben würde, war sehr erfreulich.

»Nichts von alledem. Wir fühlen uns großartig.«

»Wir werden ununterbrochen segeln«, sagte der Häuptling. »Ohne an Kukaki oder an Timea anzulegen. Das sind neun oder zehn Tage und Nächte ab jetzt. Die Vorräte reichen, und wir werden fischen.«

Sie segelten weiter. Wachsam, pausenlos, schnell und mit allem Können, das sie besaßen. Am Nachmittag des folgenden Tages sahen sie fern, wie eine Spiegelung, die Insel Kukaki. Dann fuhren sie an dem kleinen, felsigen Eiland vorbei und immer weiter nach Norden, also in die Richtung, in der die Sonne niemals stand.

Sie sangen und erzählten. Sie schilderten den Mädchen, wie schön es auf Matandua war.

Sie banden die Totemsäule fest und schützten sie vor dem Seewasser durch Decken und mitgenommene Blätter. Sie schliefen und wachten, ließen sich ablösen und fischten, brieten die Fische und aßen die Früchte auf, dann die Brotbaumpräserven.

Die Schiffe wurden leichter, je näher sie dem Ziel kamen. Und als sie gerade Timea passiert hatten  sie erkannten die Insel nur an den Rauchsäulen, die jenseits des Horizontes aufstiegen und vom Wind verweht wurden , packte sie der Sturm.

Der Wind kam aus wechselnden Richtungen, die Wolken verdunkelten die Sonne, und sie wußten nicht mehr, wohin sie segeln sollten. Welche Auswege gab es? Die Kenntnis der Strömungen, die sich nicht veränderten. Auch die Fische und die Vögel, wenn welche gesichtet werden konnten, würden die Richtung angeben, in der die Flotte segeln mußte. Ala-si-taro stand auf und legte die Hände an den Mund.

»Weitersagen!« schrie er. »Wir segeln weiterhin in die Richtung, die wir jetzt eingeschlagen haben.«

Der aufkommende Sturm riß die Worte von seinen Lippen, und ein Brecher überschüttete ihn mit Gischt und Wasser, hob das Boot hoch und schleuderte es wieder hinab ins Wellental. Die Frauen kreischten auf, die Männer murmelten Verwünschungen. Der Häuptling holte tief Luft und schrie weiter: »Die Strömung zwischen Timea und Tawhaki oder Matandua verläuft von dort nach dort!«

Er zeigte mit dem rechten Arm, daß die Strömung von links nach rechts unter den Kielen hindurchzog. Einige Männer hoben die Hände zum Zeichen, daß sie verstanden hatten. Der Sturm heulte und trieb riesige Regentropfen fast waagerecht durch die nasse Luft. Das Segel knatterte hin und wieder, und die Seile aus Kokosfasern und Lianenfäden strafften sich. Schwer hing das nasse Segel am Mast. Der Ausleger wurde aus den Wellen gerissen, dann wieder tief eingetaucht. Die Boote zerstreuten sich. Zwei von ihnen segelten mit dem Wind und begannen eine höllische Fahrt über die Wellen und hindurch. Ein anderes Boot drehte sich und kam direkt auf Ala-si-taros Schiff zu. In der Nähe des Häuptlings vollführten die Männer ein mehr als tollkühnes Manöver  sie rissen das Boot herum und segelten wieder parallel zu des Häuptlings Schiff. Drei andere Boote, unter ihnen das mit der Totemsäule, waren einfach verschwunden. Naß und blind vom Salzwasser kämpften die Männer mit den Elementen. Stundenlang. Als sich nach langer Zeit der Sturm legte, sahen die Männer auf ihrer Karte, daß sie nicht mehr als eine gute Tagesreise von ihrer Heimatinsel entfernt waren.



*



Als die Brandungswelle brach und ihr Wasser in die Lagune hineinschwellte, hob sich das erste Kanu, und Maurio schrie glücklich auf: »Wir sind es, Mädchen! Bereitet ein Fest vor!«

Die jungen Frauen lächelten sich glücklich an, dann paddelten sie wie wild den Schiffen entgegen. Eine halbe Stunde später befand sich ganz Matandua am Strand, dazu kamen die vierundzwanzig geraubten Frauen, die sich, so gut es auf einer Seefahrt möglich war, auf die neue Heimat vorbereitet hatten. Die angeschlagenen Boote wurden an den Strand gezogen und entladen. Im Triumphzug schleppten die Männer die Totemsäule in die Siedlung und legten sie an den Platz, wo sie alle Ahnen sehen konnten. Hektische Betriebsamkeit brach aus. Die Männer suchten sich die Frauen aus, mit denen sie bereits während der Fahrt geschäkert hatten. Zwei der Mädchen, die Ala-si-taro in seinem Boot gehabt hatte, führte er zu Aru-lana in sein Haus. Palmwein wurde herangeschafft, mehrere Schweine ließen ihr Leben. Mächtige Feuer wurden entzündet, während aus dem Männerhaus die Instrumente geholt wurden. Der Häuptling hielt aber Zwiesprache mit den aufgereihten Schädeln der Ahnen und erbat sich einen Rat für die nächsten Jahre. Er bekam einen Rat  und stand vom Lehmboden auf.

»Tawhaki!« flüsterte er, ergriffen von der kühnen Großartigkeit der Gedanken, die ihm eingegeben worden waren. »Tawhaki  das ist es!«

Dann begannen die Trommeln zu dröhnen. Eine herrliche, laute Stimmung kam auf. Erst gegen Mitternacht, als man sich gesättigt hatte, als man durch den Tanz wieder müde und ein zweites Mal hungrig geworden war, als der Palmwein und das Kawa ihre Wirkungen zeigten, hörte Maurio auf, die Trommeln zu bearbeiten. Er zog seine neue Frau, die ihn mit glänzenden Augen betrachtet hatte, an der Hand in sein Haus. Die Siedlung schlief ...
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Professor Sherkoff stützte seinen Kopf schwer in die Hände und betrachtete die erlöschenden Feuer. Er wirkte wie ein Mann, den eben außerordentlich befremdliche Gedanken heimgesucht hatten. Er sagte langsam und, wie es schien, unwillig: »Es ist erstaunlich! Ich hätte es selbst nicht geglaubt, aber dieser letzte Versuch hat mich überzeugt. Wir lernen dadurch, daß hier Geschichte gespielt wird, mehr als in vielen Jahren intensiver Forschung. Schade, daß dieses System seine Grenzen hat.«

Wamsler rieb sich den Schlaf aus den Augen; er war länger aufgeblieben, da auch er nicht ungern junge, hübsche Mädchen tanzen sah. Wamsler sagte schläfrig: »Auch ich habe die Tüchtigkeit der Kontrollabteilung entscheidend unterschätzt. Was mich ungemein beruhigt, ist, daß es bei diesem Überfall nicht mehr als ein paar Schürfwunden und mehrere bläuliche Augen gegeben hat. Aber blaue Augen fallen ja bei dieser Hautfärbung nicht sonderlich auf!«

Sie alle wußten, daß der Feldversuch jetzt in seine letzte, entscheidende Phase treten würde. Erstens: Der Abschluß war nahe, zeitlich gesehen. Zweitens: Wie reagierten die Protagonisten der sehr verschiedenen Kulturen? Und endlich drittens: Was würde die Zentrale Rechenanlage an Ergebnissen auswerfen? Wieviel Geschichtsbücher mußten entscheidend korrigiert werden? Wie standen die Qualifikationen der Freiwilligen? Sie wurden nicht nach persönlichem Mut oder nach Körperkraft berechnet, sondern nach einer viel subtileren Methode, die mit mindestens einhundertzweiundsiebzig verschiedenen Punktsystemen arbeitete. »Ich vertraue auch hier auf die Addierfähigkeit eines elektronischen Rechners!« sagte Wamsler, gähnte und stand auf. »Bei Romahawky oder wie jener Kamerad sich nennt ...«

»Tawhaki oder Tohunga, meinetwegen  und wenn dieser Teufelskerl, mein bester Mann, Clifford McLane, nicht mit Abstand als bester abschneidet, dann werde ich ein Hochspannungskabel ins Programmierpult der Rechenmaschine einführen.«

Sherkoff sagte milde: »Ich glaube, der Kriegstanz eben hat Sie stark beeinflußt, Marschall.«

Er blickte dem bulligen, schwarzgekleideten Mann nach, als dieser mit müden Schritten den Kontrollraum verließ. Jetzt war Sherkoff vor den Schirmen der Mastercontrol allein und konnte ungestört seinen Überlegungen nachhängen.



*



Fünf Tage waren vergangen. Fünf Tage und fünf Nächte, in denen der Häuptling seinem Stamm Stück für Stück die Wahrheit erklärt hatte. Sie hatten schnell begriffen, alle, aber keiner war von dem Plan des Tohunga Ala-si-taro begeistert. Denn dieser Plan bedeutete eine einschneidende Veränderung. Nur einige der Insulaner hatten schnell zugestimmt. Es waren Kerangi und Lega-ralee. Maurio natürlich. Ata-napu, Aso-po und Aru-lana. Jetzt waren es insgesamt einundzwanzig Frauen und fünfzehn Männer.

Sechsunddreißig Insulaner  der Kern eines neuen Stammes.

»Es muß sein, denn es ist nötig. Die Ahnen wollten es so, und wenn ich darüber nachdenke, dann sehe auch ich, daß die Ahnen recht haben.«

»Sprich lauter  und deutlicher!« sagte Maurio.

Ala-si-taro sagte laut: »Die Ahnen haben befohlen, daß wir den Stamm in zwei Teile teilen sollen. Nur einen Tag weit ist die Insel Tawhaki entfernt. Es gibt jetzt auf Matandua dreißig Männer und einundvierzig Frauen. Es ist ein Stamm. Aber wenn der Stamm größer wird, werden die Söhne ihre eigenen Schwestern heiraten, und der Dschungel oder die Lagune reicht nicht aus. Viele Inseln sind noch leer und warten auf uns Insulaner. Wir werden also den Stamm halbieren und die Insel Tawhaki bevölkern.«

»Aber«, sagte jemand, »hier stehen Häuser, hier gibt es Boote und alles andere. Hier steht die Säule des Stammestotems.«

Der Häuptling erwiderte ernst: »Ein neuer Stamm, ein neues Totem. Wir werden alles neu bauen. Nur nicht die Boote. Wir nehmen soviel mit, wie wir können, und natürlich werden wir uns gegenseitig oft besuchen.«

Die Timea hatten es schon angedeutet.

Wenn ein Stamm wuchs, wurden seine Köpfe zahlreicher und hungriger. Eine Insel, die hundert Menschen ernähren konnte, würde zweihundert Menschen nicht mehr ernähren können. Wenn der Stamm aber langsam wuchs, und das würde er tun, dann laugte er den Dschungel aus, plünderte die Palmen und fischte die Lagune leer. Es konnte dann alles nicht mehr schneller nachwachsen, als es gepflückt wurde. Deshalb mußten die anderen Inseln besiedelt werden. Eine fortlaufende Teilung war die Folge, und in vielen Generationen würden alle Inseln dieses Archipels bewohnt sein. Später mußten dann größere Schiffe gebaut und weitere Fahrten unternommen werden, bis man irgendwo am Rand der Schüssel, die die Welt darstellte, leeres Land fand.

»Wann brechen wir auf?« fragte Kerangi.

»In wenigen Tagen«, hatte der Häuptling geantwortet.

Und jetzt, nachdem die Boote von der Insel Matandua leer wieder nach Westen gesegelt waren, standen sie hier am Strand der Lagune von Tawhaki. Sechsunddreißig Menschen! Der Häuptling drehte sich langsam um und sagte halblaut: »Zwei Dinge sind jetzt wichtig: Essen und Bauen. Wer will für das Essen sorgen?«

Einige meldeten sich. Der Häuptling teilte sie ein und drehte sich dann um.

»Was wirst du tun?« fragte Maurio.

Ala-si-taro lachte kurz auf und deutete auf den Rand des Dschungels, der die Kuppe der Insel bedeckte; eine grüne, undurchdringliche Mauer, so sah es von hier aus, die in immer kleinere Büsche auslief, die in der Nähe des Strandes wucherten.

»Komm mit«, sagte der Häuptling, schulterte zwei Speere und eine Keule und wandte sich zum Gehen. »Wir werden die Siedlung abstecken. Wir suchen den besten Platz für die Wohnhäuser und die Äcker.«

»Wir kümmern uns um die Boote«, sagte Aso-po.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Insulaner hatten sich entschieden. Das bedeutete lange Monate voller Arbeit, aber sie erhielten dadurch auch die Möglichkeit, alte Fehler zu vermeiden und ihr eigenes Dorf so zu bauen, wie sie es wirklich wollten und für gut befanden.

Die Männer gingen eine Strecke über den Strand, dann bogen sie ab und näherten sich dem Dschungel.

Bekümmert meinte der große, starke Mann neben dem Häuptling: »Wir werden viel roden müssen, wenn wir nicht auf eine Lichtung stoßen. Das Dorf soll nicht zu weit vom Strand entfernt sein.«

Der Häuptling sagte: »Und sollte auf Sand stehen. Das ist besser.«

»Recht geredet, Ala!«

Sie gingen weiter. Mißtrauisch musterten sie jeden Baum, spähten hinter jeden Strauch. Da es keine oder nur wenige große Tiere auf den Inseln gab, kannten sie keine Raubtiere. Trotzdem warnte sie der Instinkt, in das Unbekannte zu schnell und ohne Vorsicht einzudringen. Dieser Instinkt sollte ihnen auch später das Leben retten ...

»Noch immer keinen Platz und nur Mücken!« schimpfte Maurio.

»Warte!«

Sie folgten einem breiten Sandband. Es führte vom Süden der Insel, die wie Timea von einem runden Korallenwall umgeben war, also auch von einer kreisringförmigen Lagune, in den Dschungel hinein. Der Pfad war breiter als zwei Männer groß. Langsam gingen beide Männer die leichte Steigung hinauf, und der Sand unter ihren Sandalen fühlte sich warm an und war sehr fein. Sie wechselten einen Blick und nickten beifällig. Von Süden kam selten ein starker Wind. Das konnte eine günstige Stelle sein.

»Sieht gut aus, wie?« fragte Maurio und schwang probeweise seine mächtige Keule durch die Luft.

»Ja. Es könnte uns ans Ziel führen. Paß auf  schlage mir nicht den Schädel ein. Es würde mir leid tun!«

Maurio lachte kurz.

Plötzlich spürten sie eine Gefahr. Keiner von ihnen konnte sagen, woher sie es wußten, aber es war so wie weit draußen auf See, wenn ein Sturm aufzog. Die Männer griffen nach den Speeren, hielten sie in der linken Hand und nahmen die Keulen in die Rechte.

»Langsam!«

»Leise«, flüsterte Ala-si-taro.

Ohne sich einer der beiden Seiten zu nähern, schlichen sie weiter. Der weißgelbe Pfad verbreiterte sich, und von irgendwoher hörten sie das Rieseln einer kleinen Quelle. Es roch nach feuchten, frischen Pflanzen. Wieder einige Schritte. Geruch und Geräusche wurden deutlicher. Am Ende des Pfades, dessen Steigung jetzt aufhörte, zeigte sich eine runde, fast ebene Lichtung.

»Nichts. Niemand da«, murmelte Maurio und sah sich wachsam um.

»Warte noch.«

Sie gingen in den Schatten hinein, der über der Lichtung lag. Sie sahen, daß der Raum ausreichte für den Bau einer wunderschönen, großen Siedlung. Die Bäume, die sie dazu benötigten, würden an Ort und Stelle gefällt werden können, und wenn man das Unterholz auslichtete, hatte man genügend Material zum Bau und Holz für die Feuer, für lange Zeit. Von rechts kam ein erregter, lauter Schrei.

»Wilde Schweine!« rief Maurio.

Noch während er schrie, brach eine kleine Herde grauer, wilder Schweine aus dem Dickicht. Die Männer begriffen augenblicklich. Dort drüben lief die Quelle, und im Schlamm des Erdreiches rundherum hatten sich die Schweine aufgehalten. Jetzt rasten sie  an der Spitze ein großer Eber mit riesigen Hauern  auf die Männer zu. Einige Bachen hatten Frischlinge, und das kennzeichnete ihre Wut. Sie fühlten ihre Jungen bedroht, sonst wären sie vielleicht geflohen. Der Häuptling schrie: »Den Eber töten  die Mutterschweine brauchen wir zur Aufzucht!«

»Bin schon dabei!«

Ala-si-taro rannte in einem Halbkreis um die angreifende Spitze der Tiermasse herum, stieß seinen Speer in den Hals des Ebers und flüchtete. Ziellos rannten die Schweine umher. Die Frischlinge quiekten laut, die Bachen warfen Sand hoch, und der Eber starb in einer Blutlache. Beide Männer rannten davon, so schnell sie konnten, denn sie wollten die Tiere nicht noch mehr reizen. Sie verschwanden im Dschungel, zwischen den Büschen, die hinter ihnen zusammenschlugen. Die Schweine sahen keine vermeintlichen Angreifer mehr und zogen sich zurück; kurze Zeit später verliefen sie sich in der Nähe der Quelle.

»Der Braten für heute ist bereits erlegt«, sagte Maurio und betrachtete seine blutige Keule.

»Jedenfalls wissen wir, daß es wilde Tiere auf der Insel gibt«, sagte der Häuptling. »Die Lichtung ist ausgezeichnet. Hier werden wir die Siedlung bauen. Sogar eine Quelle ist in der Nähe.«

Sie gingen wieder bis zum Rand der Lichtung, schoben die Büsche auseinander und betrachteten den Platz, an dem ihre Häuser, der Tempelbau und die neue Totemsäule stehen würden. Ein schöner Platz.

»Die anderen fischen«, sagte Maurio.

»Ja. Es ist Ebbe!«

Einer der Männer hatte einen anderen Teil des Dschungels betreten, hatte lange nach einer richtigen Liane gesucht und diese mit dem Steinbeil abgeschlagen. Es mußte eine Liane einer bestimmten Art sein, und zudem durfte man nur diejenigen eines bestimmten Alters nehmen. Mit dieser Liane waren die Insulaner in die Lagune hinausgelaufen und hatten sich mit Netzen, Speeren und Körben um eines der großen Löcher aufgestellt. Dort stand noch dann Wasser, wenn die Ebbe den größten Teil der Lagune geleert hatte. Die Liane wurde der Länge nach aufgeritzt, dann schlugen die Insulaner auf den langen, biegsamen Pflanzenschlauch und klopften ihn mit Steinen und Hölzern mürbe. Der Saft trat aus, und dadurch, daß gewisse Zellen zerstört und aufgebrochen wurden, sickerte langsam ein dunkelgrüner Schleim ins Wasser, löste sich sofort auf und verteilte sich auf das Seewasser des Ebbelochs.

Dieser Schleim enthielt ein Betäubungsgift. Die Fische zogen das Seewasser durch die Kiemen, kamen mit dem Gift in Berührung und wurden gelähmt. Sie drehten sich, zeigten die hellen Bäuche und trieben langsam an die Oberfläche des Tümpels. Dort wurden die schönsten und besten Fische gespeert oder in Netzen gefangen. Die Insulaner fingen nur so viele Fische, wie sie für ein ausgedehntes Essen brauchten, den Rest ließen sie schwimmen. Nach einer halben Stunde hörte das Gift auf zu wirken, und die Fische, schwammen munter weiter. Als dann die Flut kam und die Lagune wieder füllte, wurde das Lähmungsgift verteilt und weggeschwemmt. Die Fische wurden an die Feuer getragen.

Der Tag begann also mit doppeltem Jagdglück; es war dies ein gutes Zeichen. Die Ahnen waren zufrieden. In der Zwischenzeit arbeiteten sich die beiden Männer weiter durch den Dschungel der Insel. Sie suchten jetzt einen Platz, an dem sie ihre Äcker verstecken konnten. Denn die Äcker mußten, dies war ein starkes Tabu, vor der Sicht aus der Siedlung geschützt sein. Eine Stunde verging, während Maurio und Ala-si-taro die Gegend durchstreiften. Schließlich kamen sie hinter einem dichten Gestrüpp auf eine sanft nach Osten abfallende Fläche.

»Das Gelände für die Äcker«, murmelte der Häuptling.

»Das gibt eine Menge Arbeit«, stöhnte Maurio.

Ala-si-taro schlug ihm gegen den Magen und grinste.

»Das wird deinem Fett guttun, Mann!« sagte er.

Sie liefen langsam den schrägen Hang hinunter. Der Boden bestand aus Erdreich, gemischt mit Sand. Gräser wuchsen darauf und kleine Büsche. Sie waren zum Teil abgestorben; vermutlich gab es hier zuwenig Wasser. Das bedeutete zusätzliche Arbeit, nämlich das Wasser der Quelle in ausgehöhlten Baumstämmen hierher zu leiten. Das war die Arbeit späterer Tage oder Wochen. Als die beiden Männer die schräge Fläche verlassen hatten und sich langsam wieder dem Strand näherten, hörten sie einen zweiten Laut, der sie erschreckte.

Maurio starrte den Häuptling ungläubig an.

»Hunde?« fragte er entgeistert.

Als sie den Strand vor sich hatten, sahen sie ein Bild, das sie niemals wieder vergessen würden. Die Hunde brachen unter einem einzeln dastehenden Baum hervor, bildeten in Sekundenschnelle ein Rudel und jagten an den Männern vorbei, als sähen sie die Krieger nicht. Wütend kläffend, rannten sie hinter dem größten Vogel her, den die Männer je gesehen hatten. Er war mindestens eineinhalbmal so groß wie einer von ihnen.

Der Vogel raste, winzige Flügel schlugen aufgeregt, auf zwei großen, starken Beinen über den Strand, von den Hunden verfolgt.

Er näherte sich den Männern, drehte seinen kleinen Kopf, der auf einem langen Hals saß, und rannte weiter. Dort, wo der Felsen den Sand neben der Lagune versperrte, schlug der Vogel im vollen Lauf einen Haken und rannte ein kleines Stück in das aufspritzende Wasser hinein. Die Hunde kamen schlechter voran als er, als sie sich hinter ihm in die Lagune warfen.

Sie schienen halb wahnsinnig vor Wut zu sein.

Maurio fragte atemlos: »Siehst du das, Ala? Hunde verfolgen einen Vogel, der nur laufen, nicht fliegen kann!«

»Ich sehe«, sagte der Häuptling leise.

Der Vogel schien stärker und listiger zu sein, als sie dachten. Er warf sich herum, hob graziös eines seiner Beine und schlug zu. Die Bewegung war so schnell, daß man sie nicht sah  man sah nur die Folgen. Die Klauen des Vogelfußes spalteten fast den Kopf eines Hundes.

Das Tier wurde durch die Luft gewirbelt, überschlug sich mehrmals und fiel in das aufklatschende Wasser zurück. Dann setzte der Vogel mit einigen riesigen Sprüngen über die Meute der Hunde hinweg und spurtete über den Strand.

Der Häuptling murmelte: »Das muß der sagenhafte Laufvogel Moa sein, Freund Maurio. Wir haben großes Glück  es bedeutet langes Leben, wenn man einen solchen Vogel sieht.«

Maurio stotterte, noch immer völlig im Bann des rätselhaften Geschehens: »Wie schön  dann lebt  lebt der Stamm wohl ewig!«

Kopfschüttelnd wandte er sich an den Häuptling und fragte mit gebrochener Stimme: »Was unternehmen wir jetzt?«

Ala-si-taro sah eine Weile lang die Spuren des Vogels an, schaute nach dem Stand der Gestirne und meinte: »Wir gehen zurück zu den anderen, nehmen den toten Eber mit und berichten ihnen, was wir erlebt und gefunden haben.«

Sie wanderten etwa zur Hälfte entlang des Strandes der Lagune. Dann kamen sie an den Einschnitt des breiten Pfades, liefen langsam hinauf und banden den toten Eber an einen Speer. Als sie die Stelle erreichten, an der sie ihre Boote auf den Sand gezogen hatten, sahen und rochen sie das Feuer und die Fische, die darüber hingen. Der erste Tag endete.

Es war ein guter Tag gewesen.
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Tage später: Das erste langgiebelige Vorratshaus stand bereits fast fertig da. Das Dach war mit zusammengebundenen Palmwedeln gedeckt, die Balken waren sauber gefügt und alle Lianenverbindungen erwiesen sich als haltbar. Das Haus stand auf zwei Meter hohen Pfählen. Nur der Boden war unfertig. Aus dem unteren, dicken Teil des Baumstammes hatte man einen drei Mannslängen großen Balken geschaffen.

Die Rinde war entfernt worden, und jedesmal, wenn er Zeit oder Lust hatte, meißelte der Häuptling daran. Langsam zeichneten sich die ersten Umrisse der neuen Totemsäule ab. Von seinem Standort aus hatte Ala-si-taro einen herrlichen Blick über eine Drittel der Lagune, über die Passage zwischen den löcherigen Korallenfelsen und über den Strand. Plötzlich ließ er den Stein und den Korallenmeißel fallen, drehte sich um und rief: »Ata-napu!«

Der dringende Ton in seiner Stimme ließ Ata-napu zusammenzucken. Der kleine Mann mit der schmalrückigen Nase lief herbei. Er blieb neben dem Häuptling stehen, dessen zitternde Finger auf einen Schatten aus hellen und dunklen Flächen wiesen, der sich genau in der Verlängerung der Linie befand, die der Pfad zur Passage bildete.

Ala-si-taro flüsterte: »Was ist das?«

Erschrocken flüsterte Ata-napu zurück: »Ein großes Kanu mit schwangerem Bauch, Ala.«

Die beiden Männer forderten durch ihr Schweigen und ihre Haltung geradezu die Neugierde des Stammes heraus. Alle Frauen und Männer, die hier arbeiteten, scharten sich um die kleine Gruppe und schauten hinaus auf die offene See. Das große Kanu kam näher und näher, und dann konnten sie erkennen, wie winzige Gestalten die Segel nach und nach einholten, bis nur noch dunkle Querstangen zu erkennen waren. Das Kanu machte ziemlich starke Fahrt und hielt direkt auf die Passage zu.

»Dahinter  ein zweites!«

Tatsächlich! Ein zweites Kanu kam, links hinter dem ersten. Es schien ein bißchen kleiner zu sein. Auch dort wurden die Segel eingezogen, und dann sahen die Augen Kerangis, wie die Männer dort einen riesigen Anker ausbrachten und fallen ließen. Schließlich ankerten beide Schiffe einen Steinwurf von den Klippen entfernt.

»Ein Wunderkanu«, sagte Kerangi bleich. »Das große Kanu setzt ein kleines Kanu aus.«

Dies war kein Schiff von einem der anderen Stämme aus dem Archipel der sieben Inseln. Das war etwas, das sie noch niemals gesehen hatten. Aus einer anderen Welt. Aus einer der großen Inseln, von denen die Timea gesprochen hatten. Es waren Fremde. Hellhäutige Fremde? Oder weißhäutige, mit seltsamen Gewändern gekleidete Feinde, die nur rauben und morden wollten? Niemand wußte es, und es war sicher das beste, sich zu verstecken. Die Insulaner warteten, was weiter geschah. Sie sahen undeutlich, wie ein großes Kanu ohne Segel von der Bordwand herabgelassen wurde; es hing an Seilen. Menschliche Gestalten kletterten eine Leiter herunter und setzten sich in das Boot, das viel dicker und bauchiger war als ihre eigenen Schiffe.

»Was tun sie?«

»Sie paddeln zu uns heran«, sagte der Häuptling. »Haltet euch bereit. Wir verstecken uns in den Bäumen des Waldes  dort drüben.«

Er deutete auf einige dicke, große Bäume mit sehr viel Laub an den Ästen.

Das kleine Schiff, das die Menschen dort mit langen, weißen Paddeln, die eine ungewöhnliche Form hatten, von der Bordwand des dicken Schiffes wegstemmten, setzte sich in Bewegung. Im Bug und im Heck stand je ein Mann, an deren Körpern die Sonne strahlende Blitze hervorrief. Die Männer in dem Boot ruderten auf sehr merkwürdige Weise; sie setzten die Ruder nicht wie Paddel ein, sondern hatten sie in Löcher auf der Bordwand gesteckt und ruderten mit dem Rücken zur Insel. Trotzdem machte auch das kleine Boot sehr schnelle Fahrt.

Einer der Männer, die auf dem ersten, großen Schiff geblieben waren, zog an einem Ding, und dieses Ding wurde länger. Der Mann setzte diesen dicken Stab an sein Gesicht, drehte sich herum und blieb regungslos stehen. Während das Boot durch die Passage geschoben wurde und weiterschwamm, schrie der Mann auf dem Heck des Schiffes etwas.

Nach kurzer Zeit ...

Es gab einen heftigen, krachenden Schlag.

In den Baumkronen über den Insulanern von Tawhaki prasselte es, als würde ein ganzer Stamm mit Keulen gegen die Äste schlagen. Blätter rieselten herunter.

Auf dem Schiff gab es eine weiße, runde Rauchwolke, die den Mann verhüllte.

Die Insulaner warfen sich zu Boden. Dann flüchteten sie, schreiend oder stumm vor Entsetzen, ringsum in den Dschungel.

»Ich bin allein!« stellte Ala-si-taro fest.

Er ging hinüber zu dem Haufen seiner Habe, nahm drei Speere, zwei Dolche und eine Keule. Dann atmete er schwer, überlegte lange und machte sich auf den Weg. Wer immer dort kam, ihm mußte gesagt werden, daß diese Insel bewohnt war und nicht betreten werden durfte, ohne ihn, Tohunga Ala-si-taro, gefragt zu haben.

Er war am Strand, als sich das Boot knirschend hinaufschob und der Mann im Bug ins Wasser sprang und auf ihn zuwatete. Er war von weißer Haut, hatte etwas, das durchsichtig und rund war, vor den Augen und deutete mit einem kurzen, hohlen Stock auf den Insulaner. Dann sagte er laut: »Ich bin gekommen, um dir alles das zu bringen, was du bisher nicht gekannt hast. Unter anderem die Kunde von Bradamante, der Kaiserin.«

Ala-si-taro blickte ihn an, schwieg und zog eine verächtliche Miene. Dann sagte er schroff: »Du hast nicht gefragt, ob du meine Insel betreten darfst. Hier bin ich der Herrscher. Mein Wille ist Gesetz, und mein Zorn ist furchtbar.«

Der Mann vor ihm, einen halben Kopf kleiner, sagte laut: »Alles Unsinn. Fesselt ihn!«

Hinter ihm kamen die anderen aus dem Boot. Es waren elf Männer, denen man ansah, daß sie eine lange Seereise hinter sich hatten. Aber noch etwas erkannte der Häuptling in den Gesichtern dieser weißhäutigen Menschen, die nicht einmal tätowiert waren: Gier nach allem, was sie nicht besaßen. Er hob seine Hand mit der Keule und sagte: »Zurück!«

Sie drangen auf ihn ein wie die Pikoi, schnell und rücksichtslos. Und dieser Mann mit der Feder an seinem salzverkrusteten dunklen Hut stand dabei, lächelte und deutete mit dem hohlen Stab auf den Häuptling.
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Das Klüversegel riß mit einem Knall, dem ein häßliches, reißendes Geräusch folgte. Das Schiff hob sich ein letztes Mal, wurde ins Wellental hinuntergeschleudert, dann war das Rückgrat des Orkans gebrochen.

Ein verlorener Regenschauer peitschte über Segel, Deck und über die zerrissenen Kleider der Männer. Er wusch das Salz aus den Planken und spülte es durch die Speigatten zurück ins Meer.

Die Cristobao hatte den Sturm gut überstanden. Der Wind nahm an Stärke ab, die Richtung, aus der er wehte, blieb konstant. Sie war Südwesten, wie meist auf dieser langen Reise. Nunez de Cargo drehte den Kopf, sah, wie die Sonne wieder erschien und brüllte: »Ausguck!«

Der Offizier sagte neben ihm: »Es ist niemand im Top, und es ist niemand in den Wanten. Die Männer wären verloren gewesen!«

»Dann soll einer ins Top. Schnell!«

Sekunden später enterte jemand wie rasend die Wanten, kletterte in den Mastkorb und blickte durch ein Fernrohr. Nach kurzer Zeit, in der die Santa Voluminosa aufholte und sich in Sprechentfernung hielt, schrie der Ausguck: »Vögel, Messer Nunez!«

Nunez fühlte, wie eine heiße Welle des berechtigten Stolzes ihn durchflutete.

»Vögel!« sagte er. »Hört Er es? Dann kann Land nicht fern sein!«

Einige Männer um ihn herum lachten. Nunez schrie: »Land? Sieht Er Land?«

»Nein, noch nicht.«

Nunez de Cargo wandte sich an die Männer, die ihn umstanden. Sie alle hatten unter dem Sturm zu leiden gehabt; Schiff und Mannschaft hatten ihr Bestes gegeben. Dies war, bei allen Teufeln und der Jungfräulichkeit der Kaiserin, die beste Bewährungsprobe gewesen.

»Es gibt verschiedene Methoden«, sagte er mit einem breiten, versöhnlichen Lachen, »eine Sache zu tun. Es sind die richtige Methode, die falsche Methode, die gewöhnliche Methode und meine Methode. Meine Methode ist die beste.«

Der Rudergänger sagte vorwitzig: »Quod erat demonstrandum!«

»Richtig! Was eindeutig und klar zu beweisen war, falls jemand eine Übersetzung gebraucht haben sollte. Wir sehen Vögel, das ist ein Zeichen, daß Land in der Nähe ist. Ist aber Land nahe, dann handelt es sich um eine der elf wunderbaren Inseln. Sehen wir sie, dann wissen wir, wo wir sind.«

Im gleichen Moment schrie der Ausguck geradezu in verzücktem Ton: »Land! Land!«

Einer der Männer hastete an den kleinen Halbpfünder am Heck, drehte die Mündung schräg in die Luft und blies, nachdem er den Feuerstein geschlagen hatte, gegen den Glimmdocht. Dann erschütterte der Schuß die Luft. Die Männer schüttelten sich tiefbewegt die Hände, und auch auf der Voluminosa schien man gesehen zu haben, was der Ausguck der Cristobao sah.

Land! Beide Schiffe segelten weiter, und eine Stunde später konnte man bereits vom Bug aus Land sehen. Eindeutig. Beide Schiffe hatten alles, was sie an Segeln besaßen, gesetzt. Die nassen Wimpel Ihrer spitznasigen Majestät flatterten, inzwischen von der Abendsonne getrocknet, wieder munter von den Masten. Das Land, das sich ihnen, schräg angeleuchtet von der Sonne, darbot, war von einer kargen, blauschimmernden Schönheit. Es sah wie ein spitzer Kegel aus, dessen Oberfläche von zahllosen Spalten, Rissen und abgenagten Türmchen durchsetzt war. Die letzte Spitze fehlte. Sie wirkte wie abgeschnitten, und sowohl Nunez de Cargo als auch Macus de Claudion zermarterten sich die Köpfe, wo sie eine solche geologische Formation schon einmal gesehen und als das erkannt hatten, was es nun wirklich war. Es fiel ihnen erst ein, als einer der Wissenschaftler murmelte: »Die Insel sieht aus wie ein Vulkan!«

»Vortrefflich!« schrie Nunez auf. »Ihr habt recht, meiner Treu! Unfehlbar. Wir sind während des Sturmes abgetrieben worden. Dies ist die Insel des Vulkans, von der das alte Pergament spricht.«

»Wunderbar!« flüsterte jemand.

Nunez sagte zum Offizier: »Wir passieren in Kürze die Insel. Lasse Er hurtigst eine dreifache Portion unseres trefflichen Rums ausschenken. Die Mannschaft zuerst, und sie soll auf das Wohl der Kaiserin trinken und auf ein günstiges Ende unserer Expedition.«

Der Koch erschien mit Bechern und einer Kanne. Während die Matrosen des Schiffes den hochprozentigen Rum in kleinen Schlucken tranken, zogen sich die Herren Offiziere und die Gelehrten in die Kabine des Kommandanten zurück. Hier wurden etliche Flaschen Wein geöffnet und aus riesigen, gläsernen Pokalen getrunken. Eine Hochstimmung erfüllte die Männer, und erst als die Worte eines laut werdenden Streites zu aufdringlich wurden, gingen die Herren wieder zurück auf Deck. Der Koch und der Mann im Ausguck stritten sich wegen des Rums. Der Ausguck verlangte, daß der Koch zu ihm hinaufklettern sollte, und der Koch schrie, er solle sich gefälligst herunterbemühen, sonst würde er mit ihm die Haie füttern.

Nunez, leicht angetrunken, brüllte: »Koch!«

Der Koch salutierte mit der Kanne.

»Messer de Cargo?«

»Er hat selten Bewegung in seiner stickigen Kombüse. Soll Er die Wanten entern und dem Ausguck den Rum hinaufbringen. Dann schnappt Er eine Lunge voll gesunder Meeresluft. Außerdem sieht Er dort alles sehr genau!«

Mürrisch knurrte der dicke Koch: »Ich gehe!«

Er brauchte eine Viertelstunde, bis er den Ausguck erreicht hatte. Auf dem schwankenden Hochsitz tranken die Männer die Kanne leer, die aber nicht mehr viel Rum enthalten hatte. Während beide Schiffe feierten, während die Besatzungen fröhlich zu werden begannen und die Rudergänger einen Kurs nach Nordosten einschlugen, passierten die Schiffe die Vulkaninsel.

Dann geschah, was niemand erwartet hatte.

Die Nacht brach heran. Als sich die ersten Sterne zeigten, schwankte plötzlich das Schiffsdeck. Dann wurde das Schiff durch eine starke Grundsee erschüttert, glitt zischend in ein ungeheures Wellental hinunter und wurde wieder auf der Gegenseite hinaufgetragen. Sämtliche Gläser fuhren über den Kartentisch, ergossen ihren Inhalt auf die Pergamente und zerschellten auf dem Boden. Dann spaltete ein lodernder Keil einer roten, weißgeränderten Helligkeit die Nacht.

»Flucht! Der Vulkan ist ausgebrochen!« schrie jemand.

Der Windstoß, der jetzt die Segel füllte, war heiß und trug Stückchen brennender Materie mit sich. Dann kam der Donner, furchtbar und laut. Schließlich drängte sich der Rauch nach den Schiffen, und es begann schweflig zu riechen. Der Geruch verursachte Kopfschmerzen, Übelkeit und Erbrechen. Beide Schiffe behielten ihren Kurs, aber die Kommandanten hätten einen Fuß dafür gegeben, wenn sie schneller hätten segeln können.

»Wasser! Wasser und Tücher vor den Mund!«

Geschrei erfüllte die Decks. Die Sterne waren nicht mehr zu sehen, und die Rudergänger fürchteten sich, die Stellung der Handräder auch nur um Handbreite zu verändern.

Das Segeln glich nun einer Flucht. Längst waren alle Männer wieder stocknüchtern. Mit ledernen Eimern an langen Seilen wurde Seewasser an Deck geholt und ausgeschüttet, denn ständig fielen kleine glühende Partikel auf das Deck. Daß die Segel noch nicht brannten, war nur dem Umstand zu verdanken, daß sie noch nicht genügend lange an der Sonne getrocknet waren. Aber bald würde es soweit sein, daß der glühend heiße Wind sie so getrocknet hatte, daß sie Feuer fingen.

Durch das Sprachrohr rief Nunez in die Richtung des anderen Schiffes, das er neben sich zu spüren schien: »Claudion!«

Die Antwort kam schwach aus größerer Entfernung.

»Ja? Cargo?«

»Haltet Ihr den Kurs?«

»Noch halte ich ihn!« rief Claudion. Sein Baß wurde deutlicher, als er das Sprachrohr drehte. Dann wieder verschluckte ein langhallender Donner des Vulkans jedes Wort. Als die grollenden Geräusche verklungen waren, schrie Cargo: »Segelt weiter, so schnell Ihr könnt. Es fallen weniger heiße Tropfen auf das Deck, vielleicht entkommen wir dem Vulkan.«

»Verstanden.«

Der Donner eben mußte auf eine gewaltige Eruption gefolgt sein, denn als sich Nunez umdrehte und angstvoll hinter sich spähte, sah er, wie der Rand des Vulkans überfloß. Und plötzlich krachte ein riesiger Steinbrocken schräg auf das Deck und schlug einen Meter der Reling zu Bruchstücken zusammen. Dann ein Klatschen, ein langes Rumpeln: der Steinbrocken war entlang der Bordwand ins Meer gefallen.

Rings um das Schiff war die Finsternis über dem Wasser von Geräuschen erfüllt. Die Steinbrocken fielen unablässig rings um die Bordwände, überschütteten das Schiff mit Wasserfontänen, fetzten ein Loch in eines der Hauptsegel und schmetterten den Halbpfünder vom Heckkastell. Aber man sah nichts ...

Der Rauch wollte die Schiffer ersticken. Hinter sich den glühenden Kegel voller überfließender Lava, um sich herum den stetigen Regen tödlicher Steinbrocken, in den Lungen den erstickenden Dampf, vorwärts getragen von einer dampfigen, schweflig stinkenden Hitzewelle, so stampften die Schiffe durch diese furchtbare Finsternis. In diesen Stunden war nur Macus de Claudion ohne Furcht.

Er stand, hustend und mit tränenden Augen unablässig Rum trinkend, neben dem Rudergänger und bearbeitete entweder den Mann mit Tritten oder bedachte ihn mit wilden Flüchen.


8.





Gunstone Henessey und Bela Rover saßen in den bequemen Sesseln, aber ihnen war nicht besonders wohl. Sie sahen die Bilder dieser stürmischen, tödlichen Jagd vor dem detonierenden Vulkan auf den Infrarotschirmen. Die Mikrophone, die unsichtbar in die Holzteile des Schiffes eingebaut waren und ununterbrochen sendeten, übertrugen auch wütende Flüche des Macus de Claudion. Gunstone mußte wider Willen grinsen und sagte leise: »Ich bewundere diesen Mann. Jetzt, wo die Gefahr wirklich groß ist, gehört er zu den Mutigsten der Expedition. Wo er nur diese verdammten Flüche gelernt hat? Es ist unfaßbar, der Mann hat sich seit fünfzehn Minuten nicht ein einziges Mal wiederholt.«

Bela Rover sagte: »Darin ist er jedem Schriftsteller überlegen. Wenn ich daran denke, was alles geschrieben wird ...«

»Sie müssen's nicht lesen«, sagte Henessey.

»Danke. Wir haben den Sprengstoff im Innern des Vulkans einige Sekunden zu früh gezündet«, sagte Rover. »Aber die Bergungshelikopter stehen bereit. An den Bildern sehe ich, daß die unmittelbare Gefahr vorbei ist. Gut, daß das imitierte Segelleinen aus unbrennbarer Glasseide besteht.«

Er kicherte hämisch; man hatte ihm und seinen Pionieren lange zugesetzt, bis alles so fein abgestimmt war, daß die Verantwortlichen von »Projekt Perseiden« zufriedengestellt waren.

»Wie verfahren wir weiter?« erkundigte sich Henessey, obwohl er den geplanten Ablauf der Aktionen ziemlich genau kannte.

»Planmäßig!« sagte Rover. »Schade nur, daß die Dekorationen meist so ortsfest sind, daß wir sie nicht mitnehmen können. Aber warten Sie! Man könnte ohne wesentliche Kosten auf der Erde ein riesiges Freiluftmuseum errichten!«

Gunstone Henessey knurrte: »Versuchen Sie's bei Wamsler und den anderen durchzudrücken. Vielleicht erwischen Sie eine großzügige Hundertstelsekunde bei Herrn Wamsler!«

Er zuckte die Schultern. Für ihn war die Aktion gelaufen. Es galt nur noch, das logische Ende abzuwarten. Oder etwa  nein, das war nicht auszudenken!  das unlogische?



*



Urplötzlich bewegte sich der Häuptling.

Er drehte sich, ließ seinen rechten Arm vom Körper ausschwingen und verlängerte die Kraft des Hebels durch die Keule. Zuerst traf er das Handgelenk des Mannes mit dem Rohr. Noch während dieser Bewegung erschrak der Häuptling wieder  das Rohr krachte auf, etwas summte wie ein böses Insekt durch die Luft, und der Mann war hinter einer kleinen Rauchwolke halb versteckt. Dann traf die Keule drei der vorstürzenden Männer in die Magengrube, und sie fielen schreiend zu Boden.

»Zuviel Gegner  kein ehrenhafter Kampf«, murmelte Ala-si-taro, während er mit allen seinen Waffen davonstob. Der zweite Mann zog ein ähnliches, längeres Rohr aus seinem Oberkleid, deutete auf den Flüchtigen und feuerte wieder.

Dicht an Alas Kopf brummte die Kugel vorbei. Er lief im Zickzack über den Sand, drehte sich um und sah, daß ihm eine Menge der Männer folgte. Sie waren wütend und schrien, aber sie waren von dem langen Segeln erschöpft oder überhaupt des Laufens ungewohnt. Der Häuptling verschwand mit einem einzigen Satz im Unterholz, verbarg sich und nahm vorsichtig, um kein verräterisches Geräusch zu machen, einen seiner Speere in die rechte Hand.

»Hinter ihm her!«

»Fangt ihn!«

»Er darf die anderen nicht warnen!«

Ala-si-taro hörte das aufgeregte Schreien der Männer. Er holte langsam aus, und als sich die Verfolger in der richtigen Entfernung befanden, schoß er seinen Speer ab. Die Fischbeinspitze bohrte sich flach in den Boden, zwischen den Schuhen der Verfolger. Zwei Männer stolperten, rissen die anderen mit sich, und in der Eile stürzte der Rest. Die Männer bildeten einen Knäuel, schrien und fluchten. Der Häuptling hastete weiter, ohne gesehen zu werden. Schließlich stand er am Rand der Lichtung, sah weit unter sich die Männer stehen. Sie schienen zu beraten, was sie jetzt unternehmen sollten  sein Angriff hatte sie verwirrt. Sie waren zu wenige, um die Insel richtig durchsuchen zu können, und sie wollten vermutlich das dicke Kriegskanu nicht allein lassen. Nach einer Weile kletterten sie wieder in das kleine Boot, stießen es ab und ruderten auf ihre eigentümliche Weise zurück zum großen Schiff. Ala-si-taro kam aus seiner Deckung heraus.

»Ihr könnt wieder herkommen!« schrie er. »Sie fahren zurück.«

Überall raschelte es, die Bäume schienen zu leben, und der Stamm versammelte sich um ihn. Der Häuptling berichtete, was unten am Strand vorgefallen war. Während er sprach, beobachtete er genau das Boot. Es legte an, die Männer kletterten an Bord, und dann hörten die Insulaner, wie zwei Männer mit seltsam hohlen Stimmen miteinander sprachen. Sie hielten sich runde Dinge an den Mund und standen auf den Achterdecks der beiden Schiffe.

Inzwischen hatten Strömung und Wind die Schiffe entlang der Ankerkette gedreht  man sah jetzt genau, wie groß die Boote waren. Viel größer als ihre eigenen Kanus, sehr viel größer. Aber auch sehr viel fremder. Sie boten der Insel die breiten Seiten dar. Das war sehr dumm, sagte sich der Häuptling, denn auf diese Weise sahen die Insulaner alles, was dort geschah.

»Was tun sie?« fragte Aso-po.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Häuptling. »Ich hoffe, sie fahren bald wieder weg. Meinetwegen sollen sie die Pikoi überfallen!«

Schweigend warteten sie weiter. Fast sämtliche Männer  bis auf einen, der dieses lange Ding vor die Augen hielt  verschwanden unter Deck. Dann öffneten sich rechteckige Klappen in der hochragenden Bordwand beider Schiffe. Was sich dort drinnen verbarg, konnte nicht einmal Kerangi erkennen. Es blitzte in der Bordwand.

Dann ein furchtbarer Donnerschlag, mehrere Blitze ... Es war wie der Takt einer riesigen, unsichtbaren Trommel. Vom Bug bis zum Heck beider Schiffe blitzte Feuer auf, jeweils in einer der Öffnungen. Riesige Gegenstände flogen im Rauch und vor den Blitzen her durch die Luft, rasierten die Wipfel der Palmen ab, schlugen ringsherum ein, schürften lange Rillen aus dem Sand und zerschlugen den Giebel des Vorratshauses.

Blitz, Einschlag, Donner und Rauchwolke lösten sich schneller ab, als man denken konnte. Zehnmal, zwanzigmal.

Der Urwald war ein tobendes Inferno. Wildschweine, Hunde und der große Vogel rannten aufgescheucht umher. Scharen von kleinen Vögeln flogen auf und bildeten, hysterisch kreischend und flügelschlagend, einen Vorhang vor der Sonne. Aus den Kugeln, die überall eingeschlagen waren, von denen das Haus und die Räume zerfetzt worden waren, kam ein dünner, schal riechender Rauch heraus und kroch wie Wasser über den Boden.

Zuerst keuchten einige Frauen erschrocken auf, griffen sich an die Brust, sackten zusammen, mit verdrehten Augen. Dann schrie Maurio auf, lief einige Schritte und stürzte zu Boden wie ein Baum, an den man die Axt gelegt hatte. Eine panische Angst kroch in dem jungen Häuptling hoch. Er sah, wie ein Mitglied des Stammes nach dem anderen zu Boden fiel und regungslos liegenblieb. Er selbst, er atmete ein und merkte, wie eine unwiderstehliche Schwäche nach ihm griff.

So müde war er noch nie gewesen. Er knickte in den Knien ein, fiel zu Boden, und seine Augen schlossen sich. Sein letzter Gedanke war, daß er seinen Stamm in das Verderben geführt hatte. Aber die Ahnen ...



*



Keiner der Insulaner merkte, daß von Osten, also aus der Richtung, die von den beiden Schiffen nicht eingesehen werden konnte, vier schwere Lastengleiter heranschwebten.

Männer in weißen Anzügen sprangen heraus, legten die Insulaner auf Bahren und schleppten sie zurück in die Maschinen. Eine schnelle Zählung erfolgte, dann wußten die Männer und Frauen aus dem medizinischen Korps von Bela Rovers Pionieren, daß sie alle einundvierzig Insulaner des abgespalteten Stammes in Sicherheit hatten. Der fein ausgewogene Plan der Pioniere hatte funktioniert.

Als die Gleiter zum Stützpunkt zurückfegten, sagte einer der Piloten zum Kopiloten: »Ich habe den Angriff auf den Schirmen beobachtet. Sie feuerten tatsächlich eines der Geschütze nach dem anderen ab, jeweils mit einer Sekunde Pause dazwischen. Ein Bild wie aus einem historischen Film. Zwei Schiffe mit je zehn Kanonen.«

Der Kopilot grinste und schien sich zu freuen.

»Nachdem sie nachladen und ein zweites Mal die Insel belegen werden, schicken sie sämtliche Boote aus. Sie werden sich wundern, wenn sie die Insel leer vorfinden, abgesehen von ein paar verwilderten Hunden, einigen kostspieligen Rückzüchtungen des europäischen Wildschweins und einem original Gosheen-Moa-Vogel.«

Sie lachten noch, als die »Insulaner« in die Krankenzimmer gebracht wurden, wo die Psychodynamiker von Professor Sherkoff sich um die erste, aus dem Feldversuch zurückgeholte Gruppe kümmerten.



*



»Potz Blitz!« sagte Nunez de Cargo. »Leer? Habt Ihr euch nicht geirrt, meine Herren?«

Er stand neben dem Boot und stemmte die Arme in die Seiten. Er schien wütend zu sein.

Balboa sagte grimmig: »Diese Insel war vor kurzem noch bewohnt, Messer Nunez. Nun ist sie leer. Wir suchen seit einem halben Tag. Wir konnten weder Gold finden noch Sklavinnen. Wir fanden lediglich geräucherte Fische. Ist dies eine der wunderbaren, reichen Inseln?«

Cargo nickte.

»Eine davon. Die Vulkaninsel brachte uns beinahe den Tod, und diese Insel ist verlassen. Sind sie etwa über das Meer geflogen wie Sturmvögel?«

Balboa, der von großen Mengen Goldes und schönen Sklavinnen geträumt hatte  und zwar sehr häufig geträumt hatte, denn die Fahrt war lang gewesen , gab noch immer höflich zur Antwort: »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht einmal Sturmvögel gesehen.«

Nunez entschied: »Wir bleiben einige Zeit hier, füllen unsere Vorräte auf, nehmen frisches Wasser auf und reinigen uns und die Schiffe. Dann suchen wir weiter.«

Balboa verneigte sich schweigend. In ihm tobte eine kalte Wut. Er war enttäuscht worden, und er würde lange brauchen, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Schließlich hatte niemand gesagt, wie lange die Expedition dauern sollte. Die Zeit jedenfalls, die Nunez de Cargo für das Erreichen der glücklichen Inseln errechnet hatte, war eingehalten worden.

»Kann ich der Mannschaft sagen, daß sie frei ist und sich zum Schlafen niederlegen darf?« fragte Balboa.

»Ihr dürft!«

Nunez de Cargo wartete, bis sich Macus de Claudion neben ihn setzte und die Stiefel von den Füßen zu zerren begann. Dann fragte Macus leise: »Wir reisen weiter?«

»Ja.«

Macus lachte; er war auf sicherem Land und fühlte sich dementsprechend gut.

»Wohin?«

Der Expeditionskommandant murmelte: »Ich weiß es nicht. Ich kenne nur eine Geschichte, die vom fernen Kitai spricht. Es muß, allen meinen Berechnungen zufolge, im Nordosten von hier liegen. Mehr als einen Monat entfernt.«

Ungläubig erkundigte sich Macus, während er seine stinkenden Füße in das kristallklare Seewasser steckte: »Mehr als dreißig Tage? Dorthin?«

»Ich beabsichtige es, Messer Macus.«

Macus knurrte nach einer Weile: »Ah! Ich lerne Salzwasser schätzen  wollt Ihr meine Meinung hören?«

Auch Nunez wünschte sich, einige Tage halbnackt in der Sonne zu liegen und zu schwimmen, Fische zu essen. Er sagte: »Ich bitte darum, wenn sie nicht gar zu abfällig sein sollte.«

»Eine gute Idee, aber schlecht durchzuführen. Ihr werdet, Messer de Cargo, einige zündende Reden halten müssen. Ich mache mit. Dreißig Tage sind im Leben eines Menschen eine kurze Zeit.«

»Ihr sagt es. Es trifft mich wie ein Sonnenstrahl, daß gerade Ihr es sagt!«

Macus grinste breit und schlenkerte mit den Beinen.

»Manchmal muß ein Mann wieder Mut fassen können nach langer Zeit der Drangsal. Ich fasse Mut, indem ich zehn Tage auf dieser Insel bleibe und mich sonne und bade. Einverstanden?«

Cargo nickte und hielt ihm die schmutzige Hand hin. Sie zitterte leicht.

»Einverstanden!«

Sie tauschten einen langen, festen Händedruck aus. Schließlich zuckte Macus de Claudion die Schultern, rollte seine rotleuchtenden Augen und knurrte: »Gefahren gehören zu meinem Leben!«

Er watete hinaus an den Strand, gab einem toten Fisch einen mächtigen Fußtritt und zog sich langsam aus. Dann legte er sich, nachdem er einmal bis zum Hals im Wasser gewesen war, an die Sonne. Aus dem Dschungel dröhnte der rauhe Gesang aus Matrosenkehlen.



Tief vergraben in der Tasche

steckt die Hand und dicht daneben

ruht das Goldstück, das gefälscht ist.



Macus de Claudion legte seinen Hut über sein Gesicht, fühlte die heißen Sonnenstrahlen auf der Brust und kratzte sich halb schlafend ausdauernd unter der Achsel. Die Matrosen sangen weiter.



Messer Macus fühlet Hunger,

in dem stolzen leeren Magen

laut und lange knurrt's im Bauche schon.



Er sah nicht, daß leise und schnell zwei Froschmänner neben den Schiffen auftauchten. Sie enterten die Jakobsleiter, schlichen mit tropfenden Sohlen lautlos über das Deck und feuerten ihre lautlosen Gasdruckwaffen ab. Nadeln drangen in die Haut der vier Männer, die an Bord zurückgeblieben waren. Sie würden jetzt länger als vierundzwanzig Stunden schlafen, also knapp vier Stunden länger als einen Gosheen-palmyra-II-Tag.



Und er schreitet in den Gasthof

stolz die Hände in den Taschen

daß er sich ein Ansehn gäbe!



Die Froschmänner winkten einander kurz zu, dann glitten sie wieder ins Wasser. Dicht unter der Wasseroberfläche schwammen sie durch die Passage, erledigten mit einer winzigen Strahlwaffe einen heranschwimmenden Hai und näherten sich dem Strand. Wieder fauchten die Gasdruckwaffen leise auf. Macus de Claudion erhielt einen Treffer in die Hand, die gerade die Brust, berührte, und Messer Nunez schlief, rückwärts ins Boot kippend, ein.



Seht! Er hetzt und jagt die Kellner

Legt die Stiefel auf die Sessel,

daß bequem es für die Sporen sei!



»Alles klar, Partner?« flüsterte einer der Froschmänner in sein wasserdichtes Armbandfunkgerät.

»Klar. Wir gehen jetzt nach oben, in die Siedlung. Nicht auftauchen, ehe der letzte Mann schläft!«

»Verstanden!«

Während sie sich von zwei Seiten auf den sandigen Platz neben dem halbzerstörten Vorratshaus zuschlichen, grölten Matrosen weiter. Sie hatten den halben Schweinebraten auf dem Spieß über dem noch glühenden Feuer gefunden, kappten gefundene Kokosnüsse und tranken die Milch. Sie sangen:



Ißt und trinkt vernichtend blickend.

braucht dann stolz für seine Zähne

langer, mächt'ger Stocher sechzehn!



Unhörbar fauchten die Schüsse. Die Männer waren äußerst geschickt und vermieden es, Aufsehen zu erregen. Sie zielten und trafen zunächst diejenigen Männer, die ohnehin halb schlafend auf dem Rücken lagen und von Gold oder, was wahrscheinlicher war, von Sklavinnen träumten. Dann trafen die Narkosenadeln die Matrosen, die einander den Rücken zukehrten.



Stolz geht fort der edle Macus.



Der Gesang war wesentlich dünner geworden, und Balboa sah sich verwundert um, warum denn niemand dieses lustige Lied mitsänge, als ihn die Nadel traf. Einer der Matrosen brummte noch:



Vorher noch verächtlich zahlend ...



Dann schlief auch er ein. Das Lied, falls es eine Pointe haben sollte, blieb unbeendet.

Die nächsten Tage gehörten den Wissenschaftlern.

Sie fragten die Menschen aus. Sie stellten fest, welche Bestandteile der Umwelt wichtig oder unwichtig gewesen waren, wie sie sich gefühlt, was sie gedacht hatten. Jede einzelne Frage war wichtig, jede Antwort brachte die Menschheit dem Verständnis früher Kulturvölker näher. Es waren winzige Schritte für den einzelnen, aber große Sprünge für die Fachwissenschaftler. Schier endlose Bänder wurden gefüllt. Jede einzelne Antwort, jede Schilderung, jeder Gedanke und alles, was vorgefallen war, die Erkenntnisse und Überraschungen, kurzum: Alles wurde in die Zentrale Rechenanlage gefüllt. Sie arbeitete ununterbrochen, durch eine stabile Leitung mit dem Testplaneten verbunden. Sie ordnete alles nach zwei Gesichtspunkten, vielmehr nach zwei verschiedenen Maximen der Programmierung.

Was ergab sich für die forschende Geschichtswissenschaft? Und wie paßte es in das Bewertungsschema des Freiwilligen, der sich zum Sternenflug gemeldet hatte? Eines Tages waren auch die letzten Gruppen dieses größten, gefährlichsten und umfassendsten Versuchs abgeholt und ausgefragt.

Man traf sich, wie gewohnt, in den verschiedenen Sälen des Kontrollzentrums. Einer fehlte: Cliff McLane.

»Aus gutem Grund, denke ich«, sagte Wamsler. Dann ging er, um Cliff zu suchen und zu seinen Kameraden zu bringen.



*



Es war ein mühseliges Erwachen. Cliff Allistair McLane alias Jarl Kliffr, Scheich Alish Muq-Lachni alias Tohunga Ala-si-taro spürte deutlich, daß sich sein waches Bewußtsein in vier deutliche Ebenen gespalten hatte. Die übereinanderliegenden Ebenen hatten zwar inzwischen Millionen verschiedener, fester Berührungspunkte, aber sie hatten einander noch nicht völlig durchdrungen.

Er blieb noch liegen, mit geschlossenen Augen. Er fühlte sich seltsam wohl, als habe er nach einem Urlaub einen Nachmittagsschlaf gehalten und sei eben erwacht. Aber natürlich wußte er alles sehr genau bis zum Zeitpunkt des Gasangriffs, den die Schiffsleute vermutlich selbst nicht geahnt hatten  natürlich nicht! Sie feuerten einfach ihre Kanonenkugeln ab; den Rest erledigten die Männer von Bela Rover mit ihrer Trickkiste.

Dann öffnete er die Augen.

»Bei Tohunga!« murmelte er und grinste. »Die Tätowierung!«

Er stellte sich, halbnackt wie er war, vor den Spiegel. Zum Teil trug er die Zeichen seiner Häuptlingswürde noch, zum Teil waren sie entfernt worden und bildeten nur noch ein Muster heller Punkte  dort hatte die Sonne die Haut nicht bräunen können.

»Panne!« sagte er.

Ein Teil seiner Ausrüstung lag hier im Zimmer. Er betrachtete die barbarischen Waffen mit einem leichten Schauder und erkannte, daß er etwa zwei Monate Erdzeit in einer Umwelt gelebt hatte, die nur aus lebenden, von Geist und Seele erfüllten Gegenständen bestand. Pantheismus, lautete wohl das entsprechende Fachwort. In allem sind Götter oder Götzen.

»Arlene!« brummte er. Er erkannte: sie war Aru-lana gewesen, seine Hauptfrau.

Eine schmale Tür zwischen zwei Einbauschränken schob sich zur Seite. Aru-lana trat ein.

»Ich bin nicht wenig froh, daß diese Verkleidungskomödie endgültig vorbei ist«, sagte sie in seinen Armen.

Cliff bewunderte ihren modischen Pullover und die weiße Leinenhose.

»Ich kann mich nicht erinnern«, bemerkte er trocken, »daß wir verkleidet waren. Wir waren höchstens entkleidet. Sehr gesund und naturnah übrigens.«

Sie küßten sich ausdauernd; auf der Ebene des normalen, zeitgerechten Bewußtseins war es witzigerweise am angenehmsten, obwohl ... Cliff verdrängte eine Menge von Gedanken. Er schob das dunkelhäutige Mädchen langsam von sich weg und betrachtete sie aufmerksam.

»Die Tätowierungen?« fragte er. »Ich sehe keine.«

»Sie sind auf deine nicht sonnenverbrannte und nachgefärbte Haut aufgetragen worden. Bei meiner Haut brauchten sie wohl keine künstliche Färbung«, erklärte sie lachend.

»Wohl kaum«, sagte Cliff und fühlte plötzlich ein beinahe körperliches Verlangen nach einem großen Schluck Sekt, einem ganz ordinären Raumflotten-Kaffee, der stets koffein-defizitär war, oder nach einem Schluck Whisky.

»Gehen wir zu den anderen«, sagte er. »Etwas trinken. Diese verdammte Kokosmilch läuft mir schon aus den Ohren heraus.«

Sie kicherte: »Ich bin gespannt, wie es Helga aufnehmen wird, daß du persönlich sie zehn Tage lang in deinem Schiff quer durch den Ozean geschleppt hast.«

Der Kommandant fragte entgeistert: »Helga Legrelle? Ich verstehe ... Lega-ralee!«

Seine Aussprache wurde plötzlich sehr undeutlich. Es galt in der Flotte als offenes Geheimnis, daß die Bordfunkerin der ORION keinen anderen Mann kannte als ihren Kommandanten; alle anderen fielen, in ihrer Wertskala gemessen, unzählige Punkte weit ab. Cliff hörte schon heute die Gelächterwellen durch die Flotte gehen, aber plötzlich war es ihm gleichgültig. Jemand sang laut, aber falsch:



Stolz geht fort der edle Clifford,

vorher noch verächtlich zahlend,

mit dem Goldstück, das gefälscht ist!



Cliff murmelte: »Wamslers Stimme!«

»Die Stimme deines Herrn!« sagte Arlene. »Wollen wir ihn hereinlassen?«

»Tunlichst!« sagte Cliff und öffnete die Tür.

Vor ihm stand ein Marschall Wamsler, der, obwohl er die gleiche Uniform wie immer trug und auch noch denselben Kopf besaß, wie eine Art kosmischer Weihnachtsmann wirkte. Sein Lächeln war breiter als das Heck der Voluminosa. Er ergriff zuerst die Hand seines besten Mannes und schüttelte sie ausdauernd, dann umarmte er Arlene und rief: »Alles zu Ende, mein Junge ...«

»... und mein Mädchen, wollten Sie sicher sagen?« fragte Arlene.

Wamsler hängte sich rechts bei ihr und links bei Cliff ein und führte die beiden in den Saal hinein, wobei er pausenlos redete, wie fabelhaft sich ausgerechnet die ORION-Crew gehalten habe, und wie stolz er sei et cetera. Sie hörten nicht einmal zu, sondern hielten Ausschau nach einer Ordonnanz, die mit gefüllten Gläsern die Gruppen der Südseeinsulaner und der angeblichen Matrosen der Kaiserin Bradamante mit der spitzen Nase zerteilten wie weiland die beiden Karavellen die südliche See. Cliff holte sich ein Sektglas und bekam auch noch ein zweites für Arlene. Wamsler winkte ab.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte er.

Vor Aufregung glühten seine Wangen.

»Erst dann wieder gut«, sagte Cliff, »wenn ich weiß, wer von uns wer war. Dort, auf den furchtbaren Inseln!«

In einem Deckoffizier der kaiserlichen Flotte erkannte er Michael Spring-Brauner.

Sie lächelten sich voll kühler Distanz zu.

»He, Häuptling!«

Jemand schlug ihm auf die Schulter, und der eiskalte Sekt lief Cliff über den Unterarm. Er fuhr herum und erkannte Mario de Monti, noch im halben Kostüm des Insulaners. Seine Keule schien er vergessen zu haben.

»Maurio!« sagte Cliff. »Der getreue, leicht dämliche Maurio. Sonst, muß ich sagen, warst du klüger!«

Mario langte, wie es schien, aufs Geratewohl in die Menge hinein und zog einen kleineren Mann daraus hervor, den er zwischen Cliff und Wamsler schob.

Atan Shubashi lachte auf.

»Ata-napu, beziehungsweise der Bordastrogator«, sagte er und zog den riesigen Ring aus dem Ohr. »Wir sehen alle aus wie im Karneval.«

Die Säle waren bevölkert mit einer kompletten Schiffsbesatzung, vielmehr mit zwei Besatzungen. Koch gab es ebenso wie Rudergänger, und Cliff schlug sich vor Vergnügen auf die Schultern, als er einen Mann mit einer dicken, anachronistischen Hornbrille sah. Es war Nunez de Cargo.

»Seid gegrüßt, Messer Cargo«, sagte Cliff.

Es war Charger, den er zur gleichen Zeit wie Arlene kennen- und schätzengelernt hatte.

»Ich habe nicht gedacht, ausgerechnet Sie noch einmal innerhalb dieses atemberaubenden Geschehens auftauchen zu sehen, vielmehr zu erleben«, sagte Cliff und schüttelte die Hand des überschlanken, nervös wirkenden Mannes mit dem gestutzten Kinnbart und dem großen, kahlen Fleck auf dem Hinterkopf, der jetzt durch das lange Haar verdeckt wurde. Sie tauschten eine Weile geistreiche Bemerkungen aus, dann sah Charger, wie Cliffs Blick durch die Menge glitt. Charger bemerkte, wie Cliffs Gesichtsausdruck immer skeptischer wurde. Er murmelte: »Sie sehen so unnachahmlich skeptisch drein, Kommandant?«

Cliff erwiderte: »Skepsis ist die häßliche Schwester der Hoffnung. Ist von mir, können Sie behalten und zitieren. Ich blicke skeptisch, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie ausgerechnet mein lieber, problematischer Freund Vlare MacCloudeen unter Ihrer Kamarilla gelandet sein soll. Ihr glaubt mir, Messer Charger, daß es mich arg wundert!«

Charger rief: »Macus de Claudion  kommt einmal hierher!«

Die Männer begrüßten sich stürmisch. Eine Menge Erklärungen gingen hin und her, und jeder betrachtete sich sozusagen kopfschüttelnd, während er gewissermaßen neben sich stand und sein eigenes Verhalten in der entsprechenden Umgebung erkannte und nachempfinden konnte. Vielleicht hatten die Todesängste Vlares, die zu einer Meuterei geführt hatten, seine Einstellung zur Gefahr etwas geändert. Vielleicht. Nun  Wamsler würde es erfahren.

»Wo ist eigentlich Hasso?« fragte Cliff.

Arlene deutete verstohlen auf eine Gruppe von drei Personen, die im Rahmen einer offenen Tür standen und in den Park hinausschauten. Langsam ging Cliff ohne Arlene neben sich auf die kleine Gruppe zu und erkannte natürlich sofort Aso-po und Lega-ralee.

»Schönste Sklavin!« flüsterte er, von hinten leise herankommend. Helga fuhr herum, als habe sie ein Stromstoß getroffen.

»Häuptling!« sagte sie. »Du hast dir einen schlechten Scherz mit einer kleinen Funkerin erlaubt. Du bigamistisches Scheusal!«

Hasso und Cliff schlugen sich auf die Schultern, und als Cliff Kerangi erkannte, sah er, daß es sich um den jungen Ingenieur handelte, der ihm die Funktion des Raumschiffmodells erklärt hatte. Myke Abels.

»Ich dachte, Mann des scharfen Auges«, sagte Cliff, »Sie würden dort am Raumschiff herumbasteln.«

Abels schüttelte den Kopf.

»Keineswegs. Meine Arbeit am Schiff war bereits fertig, ehe sich die ersten Freiwilligen meldeten. Ich bin nur von Zeit zu Zeit für Kontrollarbeiten in Starship-Desert-City.«

»Wohlan denn«, sagte Cliff leise. »Ich fühle mich dem ganzen Trubel hier nicht mehr recht gewachsen. Erstens muß ich mich umziehen, abschminken und dann versuchen, herauszufinden, wie wir abgeschnitten haben. Ich werde zu diesem Zweck heute abend oder nachts die einzelnen Herren aufsuchen und mit ihnen reden, trinken, scherzen und sie ausfragen.«

Natürlich bekam er von niemandem etwas gesagt.



*



Erst am nächsten Morgen normalisierten sich auch für den Kommandanten McLane die Zustände.

Daran war zuerst ein ausgiebiges Frühstück nach Art des Jahrhunderts schuld, in dem die Menschen wirklich lebten. Cliff glaubte nicht, daß er in den nächsten Jahren viel Kokosnüsse, Fische oder Schweinefleisch essen würde. Auch der Genuß von Eiern war ihm etwas verleidet; Hunderte von Vogeleiern schienen ihm noch jetzt im Magen zu liegen. Genuß hingegen fand er wieder an Kaffee und Toast, an Roastbeef mit delikater Sauce, an diversen Marmeladen und ähnlichen Dingen. Das Frühstück, das Arlene und er allein einnahmen, wurde von Musik umrahmt; diesmal war es, beziehungsreich genug, Händels Wassermusik.

»Dergestalt der terranischen Kultur wieder angenähert, werden wir die nächsten Tage sicher gut überstehen«, sagte Arlene.

Cliff nickte und erwiderte: »In den nächsten Tagen entscheidet sich, welche Stellungen die erweiterte Gesamtcrew der ORION VIII einnehmen wird.«

Sie sagte: »Wamslers fröhlichem Gesicht nach zu schließen, sind wir alle in Spitzenpositionen. Eine letzte Überraschung habe ich für dich.«

»Ja?«

»Der Raguer Commander Prac'h Glanskis hat sich ebenfalls freiwillig gemeldet.«

Daraufhin goß sich Cliff einen dreifachen Himbeergeist ein und stürzte ihn hinunter. Er sagte laut und etwas verblüfft: »Das verspricht eine lustige Sternenreise zu werden.«



ENDE
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